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Venedig, um das Jahr 1400...

Ein zufälliges Treffen von Catrina und Ricardo, dem
Straßenjungen, in Venedig ist schnell vergessen. Sie treffen nach
Jahren wieder aufeinander, und die Verhältnisse haben sich
grundlegend geändert. Nun muss Ricardo im Auftrag des Dogen einen
Serienmörder suchen. Catrina will ihm trotz ihrer Blindheit
helfen.

 




  Die Ming-Dynastie geht ihrem Ende entgegen. Im Jahr 1644
  gehen Rebellen und Mandschuren gegen den Kaiser und seine Truppen
  vor, aber noch wird Peking gehalten. Mitten in diesen Wirren ist
  ein Liebespaar, die schöne junge Chen und der holländische
  Händler John van Aarden, auf der Flucht. Als John gefangen
  genommen wird, muss er den Rebellen helfen, um sein Leben zu
  retten.
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Die Alchimistin von Magdeburg: Historischer Roman

von Martin Johannsen

Magdeburg, 1631. Die Stadt brennt. In den Ruinen einer
geplünderten Kirche kauert die junge Novizin Katharina und hütet
ein gefährliches Erbe:  das letzte Werk ihres Vaters, eines
genialen Alchemisten. Es enthält nicht nur das Wissen um Heilung,
sondern auch die Formel für eine apokalyptische Seuche – eine Waffe
von unvorstellbarem Wert.

Als das Buch in die Hände des skrupellosen Generals von
Falkenberg fällt, der die Stadt erobert hat, wird Katharina zur
Gefangenen. Um das Geheimnis der Formel zu lüften, zwingt
Falkenberg sie zur Zusammenarbeit mit Jost, einem zynischen
Söldner.

Zwischen der frommen Heilerin und dem verbitterten Schatten
entbrennt ein Kampf des Verstandes und des Willens. Während
Falkenbergs Ultimatum die Stadt Stück für Stück in Schutt und Asche
legt, müssen die beiden ungleichen Gefährten einen waghalsigen Plan
schmieden. Ihre verzweifelte Flucht führt sie durch ein vom Krieg
zerrissenes Land, gejagt von Falkenbergs unerbittlichen Soldaten.
Doch um zu überleben, müssen sie nicht nur ihren Verfolgern
entkommen, sondern auch dem dunklen Wissen, das sie hüten. Denn die
größte Gefahr ist die Versuchung, die Macht über Leben und Tod
selbst einzusetzen.

Ein atemloser historischer Roman über Schuld, Rache und die
zerbrechliche Hoffnung auf Liebe inmitten der dunkelsten Epoche
Deutschlands.

GLOSSAR


  
	
    
Personen

  

  
	Falkenberg, Albrecht von: Der brillante, aber skrupellose
General der Katholischen Liga, der die Eroberung Magdeburgs leitet.
Er erkennt den wahren Wert des Aschenbuchs und entwickelt eine
Besessenheit, dessen Geheimnisse zu lüften, um sie als Waffe im
Krieg einzusetzen.

  
	Jost (genannt "Der Schatten"): Ein zynischer Söldner und
hochbegabter Codeknacker, der von General von Falkenberg angeheuert
wird, um die Geheimnisse des Aschenbuchs zu entschlüsseln. Er
vertraut nur auf seine eigenen Fähigkeiten und sein oberstes Ziel
ist das Überleben.

  
	Katharina von Freyburg: Eine junge Novizin und die Tochter
eines genialen, verstorbenen Alchemisten. Sie ist die Hüterin
seines wertvollsten Werkes, des Aschenbuchs, und wird zu Beginn der
Geschichte in die brutalen Ereignisse um die Eroberung Magdeburgs
hineingezogen.

  
	Richter: Ein Offizier in Falkenbergs Armee. Er ist ein
pragmatischer und loyaler Soldat, der die Befehle des Generals
ausführt.

  
	Roth, Alchemist: Katharinas verstorbener Vater und der
Verfasser des Aschenbuchs. Er war ein brillanter, aber umstrittener
Gelehrter, der versuchte, die Geheimnisse der Natur zu
entschlüsseln.

  
	Veit, der Köhler: Ein zurückgezogen lebender Mann, der im Wald
auf Katharina und Jost trifft. Er ist ein misstrauischer, aber
pragmatischer Überlebenskünstler, der die Regeln des Waldes und die
Gefahren des Krieges kennt.

  
	
    
Orte

  

  
	Magdeburg: Eine einst reiche und stolze Stadt, die zu Beginn
der Geschichte während des Dreißigjährigen Krieges belagert,
erobert und brutal zerstört wird. Dieses Ereignis ist der
Ausgangspunkt der Handlung.

  
	Haus des Syndikus: Ein repräsentatives Gebäude am Marktplatz
von Magdeburg, das General von Falkenberg nach der Eroberung zu
seinem persönlichen Hauptquartier und zu Katharinas erstem
Gefängnis macht.

  
	Teufelsschlund: Ein verlassener, tief im Wald gelegener
Steinbruch, der aufgrund seiner abgeschiedenen und unheilvollen
Atmosphäre diesen Namen trägt. Er wird zu einem strategisch
wichtigen Ort im Verlauf der Geschichte.

  
	
    
Begriffe

  

  
	Alchemie: Im Kontext des Romans nicht als reine Magie, sondern
als eine Mischung aus früher Chemie, Medizin, Philosophie und
Mystik dargestellt. Sie ist die Kunst, die verborgenen
Eigenschaften der Materie zu verstehen und zu manipulieren.

  
	Aschenbuch, Das: Das letzte Werk von Katharinas Vater. Das in
Leder gebundene Manuskript enthält sein gesammeltes alchemistisches
Wissen, darunter sowohl Formeln für Heilmittel als auch für eine
verheerende Seuche, die „Formula Cinerum“. Es ist in komplexen
Codes und Symbolen verfasst.

  
	Dreißigjähriger Krieg (1618–1648): Der historische Hintergrund
des Romans. Ein verheerender europäischer Konflikt aus politischen
und religiösen Motiven, der große Teile Deutschlands verwüstete und
zu unermesslichem Leid in der Zivilbevölkerung führte.

  
	Formula Cinerum (Die Asche-Formel): Die Bezeichnung für die
gefährlichste Formel im Aschenbuch, die eine tödliche, ansteckende
Krankheit beschreibt. Sie ist das Hauptziel von Falkenbergs
Begierde.

  
	Katholische Liga: Ein Militärbündnis katholischer Staaten im
Heiligen Römischen Reich, dem General von Falkenberg und seine
Armee angehören.

  
	Solve et Coagula (Löse und Binde): Ein zentrales Prinzip der
Alchemie, das im Roman eine wichtige metaphorische Rolle spielt. Es
beschreibt den Prozess, etwas in seine Grundbestandteile
aufzulösen, um es anschließend in einer neuen, reineren Form wieder
zusammenzufügen.



Kapitel I

Die Anatomie der Asche

Der Geruch des Endes war süß. Eine kränkliche, fast klebrige
Süße, wie der Duft von überreifem Obst, das in der Sonne verrottet.
Es war der Geruch von karamellisiertem Zucker, der aus den
geplünderten Apotheken quoll, vermischt mit dem schweren, fettigen
Qualm von brennendem Fachwerk und etwas anderem, etwas zutiefst
Menschlichem, das Katharinas Verstand sich weigerte zu benennen,
obwohl ihre Nase es wusste. Es war der Geruch von gebratenem
Fleisch. Magdeburg war ein riesiger, offener Ofen, und seine Bürger
waren das Opfermahl.

Seit zwei Tagen kauerte Katharina in den Eingeweiden des
Himmels, oder dem, was davon übrig geblieben war. Ihr Versteck war
der kalte, staubige Hohlraum unter dem Altar der zerstörten
Klosterkirche St. Augustini. Oben, wo einst das Allerheiligste
gestanden hatte, gähnte nun ein Loch im Dach, durch das ein
unbarmherziger, roter Himmel starrte. Die Luft war ein feiner,
beißender Nebel aus Asche und Staub, der sich auf ihre Zunge legte
und jeden Atemzug zu einem Akt des Willens machte. Jeder Lufthauch
war ein Schluck vom Tod ihrer Stadt.

Sie war nicht allein. Neben ihr lag die kalte, steife Gestalt
von Schwester Agnes, die Augen weit aufgerissen in einem letzten,
stummen Schrei zum Himmel, ein rostiger Fleck auf ihrer weißen
Haube, wo der Splitter einer Kanonenkugel sie getroffen hatte.
Katharina hatte versucht, für sie zu beten, die vertrauten
lateinischen Worte zu formen, aber sie waren ihr in der trockenen,
ascheerfüllten Kehle zerbröselt. Die Gebete fühlten sich wie eine
Lüge an, eine hohle Anmaßung angesichts der schieren,
physikalischen Endgültigkeit des Todes neben ihr. Gott hatte
Magdeburg verlassen. Was blieb, war nur noch die Anatomie der
Zerstörung.

Ihr einziger Trost, ihr einziger Anker in diesem Meer aus
Wahnsinn, war das Buch. Sie presste es an ihre Brust, das kühle,
glatte Leder war das einzige, was sich noch real anfühlte. Das
Aschenbuch. So hatte ihr Vater es nie genannt. Für ihn war es sein
Opus Magnum, sein Lebenswerk, das Vermächtnis eines Mannes, der
versucht hatte, in der Sprache der Alchemie die Grammatik Gottes zu
entschlüsseln. Für Katharina war es alles, was von ihm geblieben
war. Das schwere, in Schweinsleder gebundene Buch, gefüllt mit
seiner präzisen, fast unleserlich kleinen Handschrift, mit den
komplexen Diagrammen von Destillierkolben und den geheimnisvollen
Symbolen für Quecksilber, Schwefel und Salz.

Sie hatte die letzten Jahre ihres Vaters an seiner Seite
verbracht, hatte ihm die Kräuter gemörsert, die Lösungen gefiltert,
die Temperatur des Athanors überwacht. Sie kannte die Sprache des
Buches, auch wenn sie nicht alle seine Geheimnisse verstand. Sie
wusste um die Macht, die in diesen Seiten schlummerte. Eine Macht,
die heilen konnte. Und eine Macht, die vernichten konnte. Diese
Dualität war das Herzstück der alchemistischen Lehre ihres Vaters
gewesen: Jedes Gift war in der richtigen Dosis ein Heilmittel,
jedes Heilmittel in der falschen Dosis ein Gift. Und die letzte,
unvollendete Formel im Buch, die Formula Cinerum, war der
gefährlichste Ausdruck dieser Wahrheit.

Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Das Geräusch von
schweren Stiefeln, die über den zerborstenen Steinboden der Kirche
schlurften. Das Geräusch von groben, betrunkenen Stimmen, die in
einem Dialekt fluchten, den sie nicht verstand. Pappenheimer.
Tillys Männer. Die Schlächter von Magdeburg.

Katharinas Herz zog sich zu einem kalten, harten Knoten
zusammen. Sie drückte sich tiefer in den engen Raum, versuchte,
eins mit dem Staub und den Schatten zu werden. Sie hielt den Atem
an, bis ihre Lungen brannten. Das Buch drückte schmerzhaft gegen
ihre Rippen.

„Nichts hier, nur tote Nonnen und Schutt“, knurrte eine
Stimme.

„Wartet“, sagte eine andere. „Seht mal. Der Altar ist fast
unversehrt. Vielleicht haben sie was darunter versteckt. Gold.
Kirchenschätze.“

Ein Ruck ging durch den schweren Stein über ihr. Dann ein
Krachen. Licht brach in ihr dunkles Versteck, gleißend und brutal.
Ein Schatten fiel auf sie. Sie blinzelte, hob instinktiv eine Hand,
um ihre Augen zu schützen.

Zwei Gesichter starrten auf sie herab. Es waren die Gesichter
des Krieges. Bärtig, schmutzig, die Augen rot unterlaufen vom
Alkohol und der Gewalt. Einer hatte eine frische, blutige Narbe auf
der Wange, der andere grinste, und die Lücken in seinem Gebiss
waren schwarz wie die Nacht.

„Na, sieh mal einer an“, sagte der mit der Narbe. „Ein
lebendiges Vögelchen im Nest der toten Krähen.“

Das Grinsen des anderen wurde breiter, lüsterner. Er begann, in
den Hohlraum zu klettern. Katharina wich zurück, stieß gegen den
leblosen Körper von Schwester Agnes. Es gab kein Entkommen. Die
Enge ihres Verstecks war zur Falle geworden.

Sie schloss die Augen und begann zu beten, nicht zu Gott,
sondern zu ihrem Vater. Pater, in manus tuas commendo spiritum
meum. Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist.

Der Mann packte sie am Arm, seine Finger waren wie ein eiserner
Schraubstock. Er zerrte sie aus dem Loch, hinaus ins rote
Dämmerlicht der zerstörten Kirche. Die grobe Wolle ihres einfachen
Novizinnenkleides kratzte auf ihrer Haut. Sie stolperte, fiel auf
die Knie. Das Buch rutschte aus ihrem Griff und landete mit einem
dumpfen Geräusch auf den staubigen Fliesen.

Der zweite Soldat, der mit der Narbe, bückte sich danach. Er
wischte den Staub vom Ledereinband. Er konnte nicht lesen, das
wusste Katharina, aber er erkannte den Wert. Ein so kunstvoll
gebundenes Buch war in diesen Zeiten eine Kostbarkeit.

„Was ist das? Ein Gebetbuch?“, fragte er.

„Nein“, flüsterte Katharina, ihre Stimme war kaum hörbar.

Der Mann, der sie hielt, zog sie auf die Füße. Sein stinkender
Atem schlug ihr ins Gesicht. „Egal, was es ist. Wir nehmen es. Und
dich nehmen wir auch. Der Hauptmann wird wissen, was mit einer
kleinen Nonne wie dir anzufangen ist.“

Panik, kalt und scharf, durchfuhr Katharina. Sie wehrte sich,
schlug um sich, eine verzweifelte, sinnlose Rebellion. Der Mann
lachte nur und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Der
Schlag war nicht übermäßig hart, eher beiläufig, wie man ein
lästiges Insekt verscheucht. Sterne tanzten vor ihren Augen, der
Geschmack von Blut füllte ihren Mund.

In diesem Moment, als die Hoffnung sie endgültig verließ, trat
eine dritte Gestalt aus dem Schatten des zerbrochenen Portals. Er
bewegte sich mit einer leisen, fast katzenhaften Anmut, die im
scharfen Kontrast zur plumpen Brutalität der beiden Söldner stand.
Er war groß, trug einen makellosen, dunklen Kürass über einem Wams
aus feinstem Leder, seine Stiefel waren poliert, trotz des
allgegenwärtigen Staubs. Es war General Albrecht von
Falkenberg.

Er war das Gehirn hinter der Belagerung, der Vollstrecker von
Tillys Willen, der Engel des Todes, der über Magdeburg gekommen
war. Sein Gesicht war schmal und aristokratisch, von einer fast
unnatürlichen Blässe, umrahmt von dunklem, schulterlangem Haar.
Aber es waren seine Augen, die Katharina den Atem raubten. Sie
waren von einem hellen, fast durchsichtigen Blau, kalt und klar wie
Wintereis, und sie blickten auf die Szene mit der unbeteiligten
Neugier eines Naturforschers, der ein seltsames Insekt
betrachtet.

„Was habt Ihr da, Männer?“, fragte er. Seine Stimme war ruhig,
kultiviert, aber sie schnitt durch das betrunkene Gegröle wie ein
Rasiermesser.

Die beiden Söldner fuhren herum, ihre Gesichter zeigten eine
Mischung aus Angst und Unterwürfigkeit. Sie salutierten
unbeholfen.

„General! Wir... wir haben nur die Kirche gesäubert. Haben diese
Frau hier gefunden. Und dieses Buch.“ Der Mann mit der Narbe hielt
das Aschenbuch hoch wie eine Opfergabe.

Falkenbergs Blick wanderte von dem Buch zu Katharina. Er
verweilte einen Moment auf ihrem Gesicht, auf ihrer zerrissenen
Kleidung, auf der blutenden Lippe. In seinen Augen war kein
Mitleid. Nur eine kühle, taxierende Intelligenz.

„Gebt es mir“, befahl er.

Der Soldat eilte zu ihm und übergab das Buch. Falkenberg nahm
es, seine behandschuhten Finger strichen fast zärtlich über das
geprägte Leder. Er öffnete es. Sein Blick glitt über die dichten,
mit Symbolen und Diagrammen gefüllten Seiten. Er konnte die Schrift
vielleicht nicht entziffern, aber er erkannte die Natur des
Inhalts. Dies war kein Gebetbuch. Dies war ein Werk der
Wissenschaft. Ein Werk der Macht.

„Wer seid Ihr, Kind?“, fragte er Katharina, ohne den Blick vom
Buch zu heben.

„Ich... ich bin eine Novizin dieses Klosters“, stammelte
sie.

„Lügt nicht“, sagte er sanft, ohne die Stimme zu heben. „Lügen
ist eine Sünde. Und Gott sieht alles. Er sieht die Tinte an Euren
Fingern, die nicht von einem Rosenkranz stammt. Er riecht den Hauch
von Schwefel und Salpeter, der an Euch haftet, selbst unter dem
Staub. Dies ist das Buch des Alchemisten Roth, nicht wahr? Des
Mannes, der glaubte, er könne Gold aus Blei machen, während seine
Stadt hungerte.“

Katharina schwieg. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie
fürchtete, er könne es hören. Er wusste es. Er hatte nach dem Buch
gesucht.

Falkenberg schloss das Buch mit einem leisen, befriedigten
Klicken. Er sah sie nun direkt an. „Euer Vater war ein Narr. Aber
er war ein genialer Narr. Und Ihr, so scheint es, seid seine
einzige Erbin.“ Er trat einen Schritt auf sie zu. Der Söldner, der
sie immer noch festhielt, wich unwillkürlich zurück. „Gott hat Euch
in meine Hände gegeben, Kind. Ihr seid ein Werkzeug. Ein Schlüssel
zu dem, was in diesem Buch verschlossen ist.“

Er wandte sich an die beiden Söldner. „Bringt sie in mein
Quartier. Ins Haus des Syndikus am Marktplatz. Sorgt dafür, dass
ihr kein Haar gekrümmt wird. Sie ist nun wertvoller als alles Gold
in dieser gottverlassenen Stadt.“

Die Enttäuschung und die verhohlene Gier in den Augen der
Soldaten waren fast greifbar, aber sie wagten nicht zu
widersprechen. Sie nickten nur stumm.

Als sie sie abführten, blickte Katharina über die Schulter
zurück. Falkenberg stand immer noch da, mitten in der Ruine der
Kirche, das Aschenbuch in der Hand. Er hatte den Kopf gen Himmel
gehoben, zum roten, rauchgeschwängerten Loch im Dach, und seine
Lippen bewegten sich in einem stillen Gebet. Katharina schauderte.
Sie hatte in die Augen des Teufels geblickt, und der Teufel
glaubte, er sei ein Heiliger.



Ihr neues Gefängnis war eine Bibliothek. Ein hoher,
holzgetäfelter Raum im Haus des Syndikus, das Falkenberg zu seinem
Hauptquartier gemacht hatte. Die Regale reichten bis zur Decke und
waren gefüllt mit den schweren, in Leder gebundenen Werken von
Aristoteles, Platon, den Kirchenvätern und den großen Juristen des
Reiches. Es war eine Ironie, die so grausam war, dass sie fast
schon wieder komisch war. Sie war aus dem Staub eines zerstörten
Gotteshauses in einen Tempel des menschlichen Wissens gebracht
worden, aber sie war eine Gefangene in beiden.

Man hatte ihr Wasser und ein Stück hartes Brot gegeben. Eine
Wache stand vor der schweren Eichentür. Sie war allein, eingesperrt
mit den Gedanken von toten Männern und der drückenden Ungewissheit
ihres eigenen Schicksals. Sie ging zu dem großen, vergitterten
Fenster, das auf den Marktplatz hinausging. Draußen ging das
Sterben weiter. Soldaten zerrten plündernd durch die Straßen, die
Scheiterhaufen, auf denen die Leichen verbrannt wurden, um die Pest
abzuwehren, brannten Tag und Nacht und sandten ihren süßlichen,
widerlichen Gestank über die ganze Stadt.

Sie war ein Schlüssel, hatte Falkenberg gesagt. Aber ein
Schlüssel, der sich weigerte zu passen, wurde zerbrochen. Sie
wusste, was er wollte. Er wollte die Formula Cinerum. Er wollte die
Seuche als Waffe. Der Gedanke daran ließ eine kalte Übelkeit in ihr
aufsteigen, die schlimmer war als der Hunger.

Sie verbrachte den Rest des Tages und die folgende Nacht in
diesem Raum. Sie schlief nicht. Sie saß in einem schweren, mit
Leder bezogenen Stuhl und starrte ins Leere, während die Schatten
in dem Raum länger wurden und die Schreie von draußen leiser,
ersetzt durch das unheimliche Knistern der Brände.

Am nächsten Morgen wurde die Tür aufgeschlossen. Es war nicht
Falkenberg, der eintrat. Es war ein Mann, den sie noch nie gesehen
hatte. Er war von mittlerer Statur, drahtig, sein Gesicht war von
Wind und Sonne gegerbt und von einem unordentlichen, rotbraunen
Bart umrahmt. Er trug die abgetragene, praktische Kleidung eines
Söldners, ein abgewetztes Lederwams über einem groben Leinenhemd.
An seinem Gürtel hing ein langer Dolch und eine Reihe von
seltsamen, kleinen Werkzeugen aus Metall. Er bewegte sich mit der
gleichen leisen, wachsamen Effizienz wie Falkenberg, aber ohne
dessen aristokratische Aura. Dies war kein Raubvogel. Dies war ein
Wolf, der gelernt hatte, ungesehen durch den Wald zu streifen.

Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, die Arme
vor der Brust verschränkt. Er musterte sie mit Augen, die so grau
und so undurchdringlich waren wie der Nebel auf der Elbe. Es war
kein lüsterner oder bedrohlicher Blick. Es war der Blick eines
Handwerkers, der ein kompliziertes Problem begutachtet.

„Also, Ihr seid die kleine Heilige des Alchemisten“, sagte er.
Seine Stimme war überraschend tief, mit einem rauen, zynischen
Unterton. „Ich hatte mir jemanden mit mehr... Bart
vorgestellt.“

Katharina starrte ihn an, zu überrascht, um zu antworten.

Er schob sich von der Tür ab und ging zum Tisch in der Mitte des
Raumes. Falkenberg hatte das Aschenbuch dort auf einem Lesepult
platziert, geöffnet auf der ersten Seite. Der Mann strich mit einem
Finger, dessen Nagel schwarz vor Schmutz war, über die feine
Handschrift ihres Vaters.

„Ein schönes Stück Arbeit“, murmelte er, mehr zu sich selbst als
zu ihr. „Präzise. Dicht. Wahrscheinlich ein Code im Code. Er mochte
es kompliziert, Euer Vater.“

„Woher wisst Ihr das?“, flüsterte Katharina.

Er lachte leise, ein trockenes, humorloses Geräusch. „Weil ich
dafür bezahlt werde, es zu wissen. Und weil ich dafür bezahlt
werde, es zu knacken.“ Er drehte sich zu ihr um. „Mein Name ist
Jost. Aber die meisten nennen mich den Schatten. Weil ich die Dinge
sehe, die im Dunkeln verborgen sind. Siegel. Geheime Schriften. Die
Lügen in den Verträgen von feinen Herren.“ Er machte eine kleine,
spöttische Verbeugung. „Codeknacker, Fälscher und gelegentlicher
Halsabschneider. Zu Euren Diensten.“

Katharina wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Dieser Mann
war alles, was sie verachtete. Ein Söldner ohne Ehre, ein Mann, der
sein gottgegebenes Talent für Täuschung und Zerstörung
verkaufte.

Jost schien ihre Gedanken zu lesen. „Oh, keine Sorge, kleine
Nonne. Ich bin nicht hier, um

Kapitel II

Die Sprache der Schatten

Josts spöttische Bemerkung hing in der schweren, von Staub und
altem Leder erfüllten Luft der Bibliothek. „Ich bin nicht hier, um
Euch zu schaden, kleine Nonne. Ich bin hier, um zu arbeiten.
Falkenberg bezahlt mich gut dafür, die Geheimnisse dieses Buches zu
lüften. Und ob Ihr mir dabei helft oder nicht, wird nur den
Unterschied ausmachen, wie angenehm Eure kommenden Tage
verlaufen.“

Katharina spürte, wie eine kalte Wut in ihr aufstieg, die die
lähmende Angst verdrängte. „Die Geheimnisse dieses Buches sind
nicht für Männer wie Euch bestimmt. Sie sind das Werk eines
gottesfürchtigen Mannes, der versuchte, die Schöpfung zu verstehen,
nicht, sie zu plündern.“

Jost lachte wieder, aber diesmal war ein Hauch von echter
Belustigung in dem Geräusch. Er schob sich vom Tisch ab und ging
langsam auf sie zu, seine Schritte waren auf den alten Dielen kaum
zu hören. Er blieb mit ein paar Schritten Abstand vor ihr stehen.
„Gottesfürchtig? Euer Vater? Ich habe von ihm gehört, schon bevor
diese Stadt fiel. Ein Mann, der sich in seinem Labor einschloss,
während draußen die Menschen an Hunger und Seuchen starben. Er
suchte nicht nach Gott, Jungfer. Er versuchte, ihn zu ersetzen. Das
ist eine ganz andere Art von Gebet. Und eine weitaus
gefährlichere.“

Seine Worte waren wie kleine, scharfe Nadelstiche, die ihre
sorgfältig aufgebaute Verteidigung durchdrangen. Er sah nicht nur
den Alchemisten; er verstand die Hybris, die in der Alchemie
lag.

„Ihr wisst nichts von ihm“, erwiderte sie, ihre Stimme zitterte
kaum merklich.

„Ich weiß, dass er einen Code benutzte, der auf den Schriften
des Trithemius basiert, aber mit einer persönlichen Abwandlung,
wahrscheinlich einem Schlüsselwort, das nur er – und vermutlich Ihr
– kennt“, konterte Jost, und seine grauen Augen funkelten mit dem
kalten Licht reiner, pragmatischer Intelligenz. „Ich weiß, dass er
seine Notizen über Mineralogie mit einem Zahlensystem verschlüsselt
hat, das sich auf die siderische Astrologie bezieht. Und ich weiß,
dass die wirklich wichtigen Formeln, die für Gifte und deren
Gegengifte, mit einer Tinte geschrieben sind, die unter normalem
Licht unsichtbar ist und nur reagiert, wenn man sie mit einer
schwachen Säure, wahrscheinlich Essigessenz, bestreicht.“

Katharina erstarrte. Sie fühlte sich, als hätte er ihr die
Kleider vom Leib gerissen und ihre Seele entblößt. Alles, was er
sagte, war wahr. Es waren die Grundlagen, die ihr Vater sie gelehrt
hatte, die ersten Stufen zu seinem großen Werk.

Jost sah ihre Reaktion und ein dünnes, wissendes Lächeln spielte
um seine Lippen. „Ich mache meine Hausaufgaben, bevor ich einen
Auftrag annehme. Ich habe die Fragmente seiner Korrespondenz
gelesen, die in seinem alten Labor gefunden wurden. Ich habe mit
seinem ehemaligen Lehrling gesprochen, bevor die Kroaten ihn beim
Plündern erwischten.“ Er trat noch einen Schritt näher. „Ich kann
dieses Buch knacken. Mit oder ohne Euch. Die Frage ist nur, wie
lange es dauert. Falkenberg ist kein geduldiger Mann. Wenn ich ihm
sage, dass Ihr die Arbeit behindert, dass Ihr den Schlüssel kennt,
aber ihn nicht preisgebt...“ Er ließ den Satz unvollendet, aber die
Drohung war so greifbar wie der Dolch an seinem Gürtel.

„Ich kenne keinen Schlüssel“, log sie, aber die Lüge klang
selbst in ihren eigenen Ohren schwach und brüchig.

„Jeder Code hat einen Schlüssel“, sagte Jost leise. „Ein Wort.
Ein Name. Ein Datum. Etwas Persönliches. Etwas, das dem Schöpfer
viel bedeutet hat.“ Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb an
ihrem Gesicht hängen. „Vielleicht der Name seiner Frau? Oder der
seiner einzigen Tochter?“

In diesem Moment wurde die schwere Eichentür aufgestoßen.
General von Falkenberg trat ein, sein makelloser Kürass glänzte
selbst im gedämpften Licht der Bibliothek. Er brachte die Kälte des
Todes und den Geruch von Macht mit sich. Hinter ihm standen zwei
Wachen, ihre Gesichter waren ausdruckslose Masken unter ihren
Stahlhelmen.

„Nun?“, fragte Falkenberg, seine Stimme war ruhig, aber
ungeduldig. „Gibt es Fortschritte? Oder verschwendet Ihr meine Zeit
mit theologischen Debatten?“

Jost zuckte mit den Schultern, seine ganze Haltung strahlte eine
professionelle Lässigkeit aus. „Wir beginnen gerade erst, die
Komplexität des Problems zu verstehen, General. Das Buch ist, wie
erwartet, eine Festung. Aber keine Festung ist uneinnehmbar. Sie
braucht nur den richtigen Belagerungsingenieur.“

Falkenbergs eisblaue Augen wanderten zu Katharina. „Und Ihr,
Kind? Seid Ihr bereit, Gott und Eurem neuen Herrn zu dienen? Seid
Ihr bereit, Euer Wissen zu teilen, um diesen heiligen Krieg zu
einem schnellen und gerechten Ende zu bringen?“

Katharina presste die Lippen aufeinander und schwieg. Ihr
Widerstand war das Einzige, was ihr noch gehörte.

Falkenberg seufzte, ein Geräusch gespielter väterlicher
Enttäuschung. „Ich sehe schon. Euer Stolz ist eine Sünde, die wir
Euch austreiben müssen.“ Er trat zum Tisch und legte eine Hand auf
das offene Buch. „Ihr glaubt, Ihr habt eine Wahl. Lasst mich Euch
Eure Lage verdeutlichen.“

Er wandte sich an Jost. „Ihr habt eine Woche. Sieben Tage. Bis
dahin will ich die Formel. Die Formula Cinerum. Ich will wissen,
wie man sie herstellt. Ich will wissen, wie man sie einsetzt. Und
ich will wissen, wie man sie kontrolliert.“ Er blickte wieder zu
Katharina. „Jeden Tag, an dem Ihr mir verweigert, was ich verlange,
wird ein Teil dieser Stadt, der noch steht, zu Asche verbrannt. Ein
Häuserblock für jeden Tag Eures Schweigens. Ich werde diese Stadt
Stein für Stein auslöschen, bis nur noch Ihr, ich und dieses Buch
übrig sind. Die Leben von Tausenden liegen in Euren Händen, Kind.
Wählt weise.“

Die Kaltblütigkeit seiner Drohung war absolut. Er würde es tun.
Katharina hatte keinen Zweifel daran. Er sprach nicht von Menschen,
er sprach von Häuserblöcken. Es war eine mathematische Gleichung
der Zerstörung.

„Und was Euch betrifft, Schatten“, fuhr Falkenberg fort und
wandte sich wieder Jost zu. „Solltet Ihr scheitern, solltet Ihr
versuchen, mich zu täuschen...“ Er lächelte, und es war das Lächeln
eines Wolfes. „...dann werde ich Euch an die Mauern dieser Stadt
nageln und Eure Haut Eurem eigenen Lehrling zum Fälschen von
Dokumenten verkaufen. Ist das klar?“

„Kristallklar“, sagte Jost, ohne eine Miene zu verziehen. „Eine
Woche. Ein Häuserblock pro Tag. Eine sehr motivierende
Gehaltsstruktur.“

Falkenberg nickte zufrieden. „Gut. Ihr habt alles, was Ihr
braucht. Bücher, Kerzen, Essen und Wasser werden Euch gebracht. Ihr
werdet diesen Raum nicht verlassen.“ Er wandte sich zum Gehen,
hielt aber an der Tür noch einmal inne. Sein Blick traf Katharina.
„Betet, Kind. Betet, dass Euer Verstand so scharf ist wie Euer
Stolz. Denn Gott hat Magdeburg verlassen. Jetzt bin ich sein
einziger Stellvertreter.“

Die Tür schloss sich mit einem schweren, endgültigen Klicken.
Der Riegel wurde von außen vorgeschoben. Sie waren wieder allein.
Eingesperrt mit einem Buch, einem Todesurteil und einer tickenden
Uhr.

Katharina sank in einen der Stühle, ihre Beine konnten sie nicht
mehr tragen. Die Last von Falkenbergs Drohung war erdrückend. Die
Leben von Unschuldigen, geopfert für ihren Widerstand. War es
Stolz? Oder war es die letzte moralische Grenze, die sie nicht
überschreiten konnte?

Jost beobachtete sie einen Moment lang, sein Gesicht war
unleserlich. Dann zuckte er mit den Achseln, als würde er eine
lästige Fliege abschütteln. „Nun, dann fangen wir wohl besser an.
Die Zeit drängt, und die Immobilienpreise in dieser Stadt fallen
rapide.“

Er setzte sich an den großen Tisch, zog das Aschenbuch zu sich
und breitete seine eigenen Werkzeuge daneben aus: eine Reihe von
kleinen, feinen Messern, Lupen unterschiedlicher Größe,
verschiedene Tinten und Federn und mehrere leere Pergamentbögen. Er
begann seine Arbeit mit einer methodischen, fast meditativen Ruhe.
Er sprach nicht mehr mit ihr. Er sprach mit dem Buch.

Die folgenden Stunden waren für Katharina eine stille Folter.
Sie saß in ihrem Stuhl und beobachtete ihn. Sie kämpfte einen
inneren Kampf, der so heftig war wie die Schlacht, die draußen in
den Straßen gewütet hatte. Ein Teil von ihr wollte schreien, wollte
das Buch nehmen und es ins Feuer werfen, das im großen Kamin der
Bibliothek brannte. Aber sie wusste, dass Falkenberg sie dann
einfach töten und Jost allein weiterarbeiten lassen würde. Ein
anderer Teil, der Teil, den sie am meisten hasste, war
fasziniert.

Sie beobachtete, wie Josts Hände, diese schmutzigen, rauen
Söldnerhände, sich mit einer unglaublichen Präzision und Feinheit
bewegten. Er berührte das alte Pergament mit einer Sanftheit, die
sie ihm niemals zugetraut hätte. Er untersuchte die Struktur des
Papiers, die Zusammensetzung der Tinte, die winzigen, fast
unsichtbaren Einstiche, die ihr Vater gemacht hatte, um die Linien
für seine Schrift zu ziehen. Er war kein Plünderer. Er war ein
Anatom. Er sezierte das Buch, Schicht für Schicht, um seine Seele
zu finden.

Er murmelte vor sich hin, ein leises, stetiges Gespräch mit sich
selbst. „Sieben Buchstaben im Schlüsselwort... das Muster der
Vokale wiederholt sich alle drei Zeilen... das ist nicht
Trithemius, das ist eine Variante, die Porta verwendet hat... aber
er hat die Reihenfolge umgekehrt... gerissen, alter Mann, sehr
gerissen...“

Katharina spürte, wie ihr Widerstand zu bröckeln begann. Es war
nicht die Drohung Falkenbergs. Es war die intellektuelle
Verführung. Jost verstand die Kunst ihres Vaters. Er sah nicht nur
die Symbole, er sah die dahinterliegende Intelligenz, die Eleganz
der Konstruktion. Er führte einen Dialog mit dem Geist ihres
Vaters, und sie, seine Tochter, war nur eine stumme
Zuschauerin.

Gegen Mittag, als ein Diener ihnen schweigend einen Teller mit
Brot, Käse und einen Krug Wasser brachte, hatte Jost die erste
Seite fast vollständig entschlüsselt. Es war eine Abhandlung über
die Eigenschaften von Vitriol, scheinbar harmlos. Er hatte die
meisten Wörter ersetzt, aber einige blieben als leere Stellen in
seinen Notizen.

Er rieb sich die müden Augen und lehnte sich zurück. „Verdammt“,
murmelte er. „Es gibt ein Sekundärschlüssel. Ein Anagramm. Ich habe
die Buchstaben, aber ich kann das Wort nicht bilden.“ Er starrte
auf die Buchstaben, die er auf ein Stück Pergament gekritzelt
hatte: A-C-H-S-I-L-E-M.

Er wiederholte sie immer wieder leise. „Ach-si-lem...
Sil-e-cham...“

Katharina presste die Lippen zusammen, bis sie schmerzten. Sie
kannte das Wort. Es war kein Wort. Es war ein Name. Der Name der
Muse der Alchemisten, der Schwester des Hermes Trismegistos, die in
den alten gnostischen Schriften erwähnt wurde. Ein Name, den ihr
Vater oft im Schlaf gemurmelt hatte.

Sie schwieg. Sie sah zu, wie er kämpfte, wie seine Stirn sich in
Falten legte, wie er frustriert mit den Fingern auf den Tisch
trommelte. Ein kleiner, grausamer Teil von ihr genoss seine
Niederlage. Es war ihr einziger Sieg.

Aber dann sah sie auf das Buch, auf die elegante, vertraute
Handschrift ihres Vaters. Und sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf,
wie er ihr die alten Geschichten erzählte, sein Gesicht leuchtend
vor Begeisterung. Die Alchemie ist ein Dialog, Katharina. Ein
Gespräch mit der Materie. Man muss ihre Sprache lernen, um ihre
Geheimnisse zu verstehen.

Jost versuchte, die Sprache zu lernen. Und sie, die die
Grammatik kannte, ließ ihn stammeln.

„Alchemica“, flüsterte sie, so leise, dass es kaum hörbar
war.

Jost erstarrte. Er drehte langsam den Kopf und sah sie an. Seine
grauen Augen waren scharf und durchdringend. „Was hast du
gesagt?“

„Alchemica“, wiederholte sie, lauter diesmal, und hasste sich
selbst für die Schwäche, für den Verrat an ihrem eigenen Schweigen.
„Es ist ein Anagramm. Für Alchemica.“

Jost starrte auf die Buchstaben. Dann zurück zu ihr. Ein
langsames, ungläubiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht
aus. Es war kein spöttisches Lächeln. Es war das Lächeln eines
Mannes, der ein besonders kniffliges Schloss geöffnet hat. „Bei
allen Teufeln... natürlich.“

Er beugte sich wieder über seine Notizen, seine Feder flog über
das Papier. Er füllte die Lücken, und der Text ergab plötzlich
einen Sinn.

Er hielt inne und sah sie wieder an. „Warum?“

„Ich... ich will nicht, dass die Unwissenheit eines Söldners das
Werk meines Vaters entweiht“, sagte sie, aber die Worte klangen
hohl.

„Lügt nicht“, sagte Jost leise, und er wiederholte damit die
Worte Falkenbergs, aber sie hatten eine andere Bedeutung. „Nicht
vor mir. Ich bin ein Experte für Lügen. Ich sehe sie, bevor sie
Eure Lippen verlassen.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und
musterte sie. „Ihr habt nicht mir geholfen. Ihr habt ihm geholfen.“
Er deutete mit dem Kopf auf das Buch. „Ihr konntet es nicht
ertragen, dass sein Rätsel ungelöst bleibt. Ihr seid mehr die
Tochter Eures Vaters, als Ihr zugeben wollt.“

Er hatte recht. Und diese Erkenntnis schmerzte mehr als jede
Drohung. Sie war nicht nur die Hüterin seines Vermächtnisses. Sie
war ein Teil davon. Die gleiche intellektuelle Neugier, die gleiche
Faszination für die verborgenen Muster der Welt, die ihn
angetrieben hatte, brannte auch in ihr.

Sie standen sich in einem stillen Patt gegenüber, die Gefangene
und ihr Wärter, die nun zu widerwilligen Komplizen geworden waren.
Der Rest des Tages verging in einer neuen, seltsamen Atmosphäre.
Katharina schwieg nicht mehr. Sie half. Nicht, indem sie ihm die
großen Geheimnisse verriet, aber indem sie ihm Hinweise gab, kleine
Korrekturen, Erklärungen für die philosophischen Anspielungen, die
er nicht verstehen konnte.

Es wurde zu einem fiebrigen, intellektuellen Tanz. Ein Duell
zweier scharfer Verstande über dem Abgrund.

„Das Symbol hier, für Quecksilber“, sagte er. „Manchmal benutzt
er den klassischen Caduceus, aber hier... hier sieht es anders aus.
Es hat eine Krone.“

„Weil er nicht von gewöhnlichem Quecksilber spricht“, erwiderte
sie, ohne aufzusehen. „Er spricht vom Mercurius philosophorum, dem
Quecksilber der Weisen. Es ist ein Prinzip, kein Metall. Es ist der
Geist, der in der Materie verborgen ist.“

„Ein Prinzip“, murmelte Jost. „Also eine Metapher.“ Er
schüttelte den Kopf. „Kein Wunder, dass Ihr Alchemisten nie etwas
Nützliches zustande gebracht habt. Ihr sprecht in Rätseln, um Eure
eigene Unwissenheit zu verbergen.“

„Und Ihr sprecht in Zahlen und Codes, um zu verbergen, dass Ihr
keine Seele habt“, konterte sie, und die Schärfe in ihrer eigenen
Stimme überraschte sie.

Er sah sie an, und zum ersten Mal sah sie einen Riss in seiner
zynischen Fassade. Einen Anflug von... etwas. Nicht Schmerz. Eher
eine alte, verheilte Wunde, die bei einer unerwarteten Berührung zu
pochen begann. Aber der Moment verging so schnell, wie er gekommen
war.

„Eine Seele ist ein Luxus, den man sich in diesen Zeiten nicht
leisten kann, Jungfer“, sagte er leise. „Sie wird einem nur aus dem
Leib gerissen und für ein paar Kupfermünzen verkauft.“

Als die Nacht hereinbrach, hatten sie die ersten drei Kapitel
des Buches übersetzt. Es waren die Grundlagen: die Herstellung der
drei alchemistischen Prinzipien – Quecksilber, Schwefel und Salz –
in ihrer reinsten Form. Es war noch weit entfernt von der Formula
Cinerum, aber es war ein gewaltiger Fortschritt.

Sie waren beide erschöpft. Ihre Augen brannten vom stundenlangen
Starren auf die kleine Schrift im flackernden Kerzenlicht. Der Raum
war erfüllt vom Geruch von altem Papier, Tinte und dem Schweiß
ihrer Konzentration.

Ein Diener brachte ihr Abendessen – wieder nur Brot, Käse und
Wasser. Sie aßen schweigend am Tisch, das Aschenbuch lag wie ein
schlafendes Raubtier zwischen ihnen. Die Stille war nicht mehr
feindselig. Sie war die Stille zweier Soldaten nach einer langen,
anstrengenden Schlacht.

Plötzlich begann Jost zu husten. Es war ein trockener, staubiger
Husten, der seinen ganzen Körper schüttelte. Er hatte zu viele
Stunden über die alten, staubigen Bücher gebeugt. Er presste die
Faust gegen seinen Mund, sein Gesicht lief rot an.

Katharina zögerte nur einen Moment. Dann stand sie auf. Der
Heiler in ihr, der Teil von ihr, der nicht anders konnte, als auf
Leid zu reagieren, übernahm die Kontrolle. Sie ging zu ihm und
legte ihm eine Hand auf den Rücken, zwischen die
Schulterblätter.

„Atmet langsam“, sagte sie, ihre Stimme war ruhig und
professionell. „Tief durch die Nase ein, langsam durch den Mund
aus.“

Jost erstarrte unter ihrer Berührung. Sein ganzer Körper spannte
sich an. Er war es nicht gewohnt, berührt zu werden, schon gar
nicht mit einer solchen, unerwarteten Sanftheit. Ihre Hand auf
seinem Rücken war klein und kühl, aber sie schien eine intensive
Hitze auszustrahlen, die durch das grobe Leinen seines Hemdes
drang.

Er gehorchte. Er atmete, wie sie es ihm sagte, und langsam
beruhigte sich der Hustenanfall.

„Besser?“, fragte sie.

Er nickte, unfähig zu sprechen. Er war sich plötzlich der
unglaublichen Nähe zwischen ihnen bewusst. Er konnte den schwachen
Duft von Lavendel riechen, der von ihrem einfachen Kleid ausging,
ein sauberer, fast heiliger Geruch in dieser Welt aus Rauch und
Verwesung. Er spürte die Wärme ihres Körpers, die Form ihrer Finger
auf seinem Rücken.

Katharina spürte es auch. Sie spürte die harten, sehnigen
Muskeln unter ihrer Hand. Sie spürte das leichte Zittern, das immer
noch durch seinen Körper lief. Es war das erste Mal seit dem Tod
ihres Vaters, dass sie einen Mann auf diese Weise berührt hatte –
nicht als Patient, nicht als Bedrohung, sondern als... Mensch.

Sie zog ihre Hand schnell zurück, als hätte sie sich an einem
heißen Eisen verbrannt. Ein Hauch von Röte stieg ihr in die Wangen.
„Der Staub in diesen Büchern... er ist schlecht für die Lungen“,
sagte sie unbeholfen und trat einen Schritt zurück.

„Danke“, sagte Jost, seine Stimme war ein heiseres Krächzen. Er
sah sie an, und in seinen grauen Augen lag ein neuer Ausdruck, den
sie nicht deuten konnte. Eine Mischung aus Überraschung, Verwirrung
und einer tiefen, widerstrebenden Dankbarkeit.

In diesem Moment, in der Stille der Bibliothek, war eine
unsichtbare Mauer zwischen ihnen gefallen. Sie waren nicht mehr nur
die Heilige und der Söldner, die Gefangene und der Codeknacker. Sie
waren Katharina und Jost. Zwei Menschen, die in einem Käfig
eingesperrt waren und nichts auf der Welt hatten außer dem Verstand
des anderen und der unerwarteten, beunruhigenden Sensation einer
zufälligen Berührung.

Die Wache vor der Tür räusperte sich laut, ein Geräusch, das die
fragile Blase ihrer gemeinsamen Stille zerplatzen ließ. Die
Realität kehrte mit brutaler Wucht zurück.

Jost wandte sich wieder dem Buch zu, aber seine Konzentration
war gebrochen. Er starrte auf die Symbole für Gold und Blei, aber
er sah nur das Bild ihrer Hand auf seinem Rücken.

Katharina setzte sich wieder auf ihren Stuhl, so weit wie
möglich von ihm entfernt. Sie nahm ihr Stück Brot, aber sie konnte
nicht essen. Ihr Herz hämmerte, und sie wusste nicht, ob es aus
Angst vor Falkenberg oder aus Angst vor dem Mann geschah, der ihr
gegenüber saß und dessen unerwartete Verletzlichkeit sie mehr
erschreckte als all seine zynische Härte.

Der erste Tag ihrer Gefangenschaft war vorbei. Sechs Tage
blieben ihnen noch. Und Katharina wusste mit einer schrecklichen,
aufregenden Sicherheit, dass der gefährlichste Code, den sie in
diesem Raum zu knacken hatten, nicht in dem Buch vor ihnen lag. Er
saß ihr direkt gegenüber.

Kapitel III

Die Glut unter der Asche

Die Stille, die auf Katharinas Berührung folgte, war von anderer
Art. Es war nicht mehr die feindselige Stille zweier Gegner oder
die konzentrierte Stille zweier Gelehrter bei der Arbeit. Es war
eine laute, knisternde Stille, gefüllt mit dem ungesagten
Bewusstsein einer verschobenen Grenze. Jedes Rascheln von
Pergament, jedes Kratzen von Josts Feder, jedes Atmen schien in dem
riesigen, schattenhaften Raum ein ungebührliches Echo zu
finden.

Sie arbeiteten weiter, aber der Rhythmus war gebrochen.
Katharina hatte sich an das entgegengesetzte Ende des langen
Eichentisches zurückgezogen, vorgeblich, um ein altes Kompendium
über Metallsignaturen zu konsultieren. Doch ihre Augen lasen die
Worte nicht. Sie starrte auf die Seite, sah die verschwommenen
lateinischen Buchstaben, aber ihr ganzes Wesen war auf den Mann am
anderen Ende des Tisches konzentriert. Sie war sich seiner Präsenz
auf eine neue, beunruhigende Weise bewusst. Sie bemerkte die Art,
wie das Kerzenlicht die roten Strähnen in seinem unordentlichen
Haar aufleuchten ließ, die angespannte Linie seiner Schultern unter
dem abgewetzten Leder, das leise, fast unmerkliche Geräusch, wenn
er mit der Zunge über seine trockenen Lippen fuhr.

Auch Jost war verändert. Seine zynische Lässigkeit war einer
verbissenen, fast wütenden Konzentration gewichen. Er attackierte
die Codes im Aschenbuch nun wie ein Soldat, der eine Festungsmauer
stürmt, als wollte er durch die schiere Gewalt seines Intellekts
die Erinnerung an die Schwäche, die er gezeigt hatte, auslöschen.
Er vermied es, Katharina anzusehen. Wenn er eine Frage hatte,
stellte er sie dem Raum, nicht ihr.

„Das Symbol für Antimon“, knurrte er, ohne aufzublicken. „Er
verwendet nicht den Wolf, wie es üblich ist. Er verwendet einen
Drachen, der seinen eigenen Schwanz frisst. Einen Ouroboros.
Warum?“

„Weil der Wolf das Metall verschlingt, um es zu reinigen“,
antwortete Katharina, ihre Stimme war ruhiger, als sie sich fühlte.
„Aber der Ouroboros symbolisiert den ewigen Kreislauf, die
Umwandlung, die sich selbst genügt. Er spricht nicht vom Metall
Antimon. Er spricht von der ‚grauen Wolle‘, dem ersten Zustand der
Materie im Großen Werk. Es ist ein Prozess, kein Element.“

„Ein Prozess“, wiederholte Jost verächtlich. „Alles ist ein
Prozess. Das Leben ist ein Prozess, der im Tod endet. Das ist die
einzige nützliche Alchemie, die ich kenne.“

Trotz seiner scharfen Worte nahm er ihre Erklärung an. Seine
Feder kratzte, er korrigierte seine Notizen. Er brauchte sie. Sie
wusste es, und er wusste, dass sie es wusste. Diese Erkenntnis gab
ihr ein winziges, gefährliches Gefühl der Macht zurück.

Der zweite Tag ihrer Gefangenschaft verging in diesem fiebrigen,
angespannten Zustand. Sie arbeiteten wie Besessene, angetrieben von
der tickenden Uhr von Falkenbergs Ultimatum. Am späten Nachmittag,
als die Sonne tief stand und lange, goldene Staubfinger durch die
hohen, vergitterten Fenster schickte, hörten sie es. Ein Geräusch
von draußen, das das gedämpfte Murmeln der zerstörten Stadt
durchbrach. Es waren keine Schreie des Kampfes. Es war ein
einziger, langgezogener Schrei der Agonie, gefolgt von dem
unverkennbaren, brüllenden Geräusch eines Feuers, das gierig
trockene Holzbalken erfasst.

Katharina sprang auf und rannte zum Fenster. Sie presste ihr
Gesicht gegen die kalten Eisenstäbe. Am Rande des Marktplatzes, in
einem Viertel, das bisher von den schlimmsten Plünderungen
verschont geblieben war, stieg eine dicke, schwarze Rauchsäule in
den klaren Himmel. Flammen leckten bereits an den Giebeln der eng
aneinander gebauten Bürgerhäuser.

„Der zweite Tag“, flüsterte sie, und ihre Stimme war erfüllt von
einem Grauen, das so kalt war wie das Eisen an ihrer Wange. „Er tut
es. Er verbrennt die Stadt.“

Jost kam und stellte sich neben sie. Er sah hinaus, sein Gesicht
war eine unleserliche Maske. Er sah nicht die brennenden Häuser. Er
sah das strategische Muster. „Das Viertel der Tuchhändler“, sagte
er tonlos. „Er vernichtet nicht wahllos. Er vernichtet die
wirtschaftliche Basis seiner Rivalen im Rat, die geflohen sind. Er
führt zwei Kriege gleichzeitig: einen gegen die Protestanten und
einen um die absolute Kontrolle über die Überreste dieser
Stadt.“

Katharina hörte seine Analyse nicht. Sie hörte nur die Schreie,
die nun lauter wurden, die Schreie von Menschen, die in ihren
Häusern gefangen waren. Sie hatte diese Menschen gekannt. Sie hatte
in der Apotheke ihres Vaters Salben für die Kinder der Tuchhändler
gemischt, hatte den Frauen bei ihren Schwangerschaften geholfen.
Und nun verbrannten sie, weil sie, Katharina von Freyburg,
schwieg.

Sie wich vom Fenster zurück, ihre Hände vor den Mund gepresst.
Ein Schluchzen erschütterte ihren Körper. Die Last war zu groß. Die
moralische Arroganz ihres Widerstandes zerbrach angesichts der
physikalischen Realität des Feuers.

„Ich kann nicht“, keuchte sie. „Ich kann nicht zulassen, dass
sie sterben. Nicht für mich. Nicht für mein Schweigen.“

Jost wandte sich vom Fenster ab und sah sie an. Sein Blick war
nicht mitleidig. Er war scharf, prüfend. „Und was wollt Ihr tun?
Ihm die Formel geben? Ihm die Macht in die Hand drücken, eine
Seuche zu entfesseln, die nicht nur einen Häuserblock, sondern ganz
Norddeutschland vernichten könnte? Tausende Leben gegen vielleicht
Millionen. Das ist die Arithmetik des Krieges, Jungfer. Lernt, sie
zu rechnen.“

„Das ist nicht Arithmetik!“, schrie sie ihn an, ihre
Verzweiflung schlug in Wut um. „Das sind Menschen! Das ist die
Seele unserer Stadt, die er verbrennt!“

„Diese Stadt hat keine Seele mehr“, sagte Jost kalt. „Sie ist
nur noch ein Kadaver, über den sich die Geier streiten. Und im
Moment ist Falkenberg der größte Geier. Unsere einzige Aufgabe ist
es, zu überleben. Alles andere ist ein Luxus, den wir uns nicht
leisten können.“

„Nein“, sagte Katharina, und in ihrer Stimme lag eine neue,
erschreckende Entschlossenheit. Sie wischte sich die Tränen aus dem
Gesicht, ihre Augen funkelten fiebrig. „Nein. Ihr habt recht. Wir
können ihm die Formel nicht geben. Aber wir können auch nicht
schweigen.“ Sie ging zum Tisch, ihre Bewegungen waren nun schnell
und zielgerichtet. „Es gibt einen anderen Weg.“

Jost hob eine Augenbraue. „Ich bin ganz Ohr.“

„Wir geben ihm nicht, was er will“, sagte sie und strich mit
zitternden Fingern über das Aschenbuch. „Wir geben ihm, was er zu
wollen glaubt. Wir arbeiten schneller. Wir entschlüsseln alles bis
zur Formula Cinerum. Aber wenn wir dort ankommen...“ Sie sah ihn
an, ihre Augen waren dunkel vor der Kühnheit ihres eigenen
Gedankens. „...dann lügen wir.“

Jost starrte sie an. Und dann, zum zweiten Mal, lächelte er.
Aber dieses Mal war es ein echtes, breites Grinsen, das sein
zynisches Gesicht für einen Moment verwandelte und einen Blick auf
den Mann freigab, der er vielleicht einmal gewesen war. Es war das
Grinsen eines Fälschers, der die Arbeit eines Meisters erkennt.

„Eine Fälschung“, sagte er leise, fast ehrfürchtig. „Ihr wollt
das Lebenswerk Eures Vaters fälschen. Ihr wollt den größten
Alchemisten des Jahrhunderts betrügen.“ Er schüttelte langsam den
Kopf. „Ihr habt mehr von einem Sünder in Euch, als Ihr denkt,
kleine Nonne.“

„Ich habe mehr von meinem Vater in mir, als Ihr denkt, Söldner“,
erwiderte sie, und zum ersten Mal fühlte es sich nicht wie eine
Bürde, sondern wie eine Waffe an.

Von diesem Moment an änderte sich alles. Die Bibliothek wurde zu
einer Verschwörerwerkstatt. Die Anspannung zwischen ihnen wich
einer fiebrigen, fast rauschhaften Zusammenarbeit. Sie waren nicht
mehr nur Gefangene. Sie waren Rebellen.

„Wir müssen ihm etwas geben, das glaubwürdig ist“, sagte Jost,
während er über einer komplexen Passage über die Destillation von
Quecksilber brütete. „Eine Formel, die kompliziert genug ist, um
echt zu wirken, aber einen entscheidenden, unsichtbaren Fehler
enthält.“

„Einen Fehler, den seine eigenen Alchemisten nicht bemerken
würden“, ergänzte Katharina. „Die meisten von ihnen sind
Scharlatane, die nur nach dem Stein der Weisen suchen. Sie
verstehen die zugrunde liegende Philosophie nicht.“ Sie beugte sich
über das Buch, ihre Schulter berührte fast seine. Die Nähe störte
sie nicht mehr. Sie war notwendig. „Seht hier. Mein Vater
beschreibt die sieben Stufen der Reinigung. Aber er erwähnt die
achte Stufe, die Circulatio, nur in einer Fußnote, verschlüsselt
als Verweis auf die Bewegung der Planeten. Wenn wir diese Stufe
weglassen, wird das Endprodukt instabil. Es wird zerfallen, bevor
es seine volle Wirkung entfalten kann. Es wird wie ein Feuer sein,
das erstickt, bevor es zur Feuersbrunst wird.“

„Instabil“, wiederholte Jost und nickte anerkennend. „Gut. Sehr
gut. Subtil. Und wie verschleiern wir das?“

„Wir ersetzen den Verweis auf die Planeten durch einen Verweis
auf die sieben Tugenden“, sagte Katharina. „Das wird Falkenberg
gefallen. Es wird seine Überzeugung bestätigen, dass dies ein
gottgefälliges Werk ist. Er wird die theologische Metapher für bare
Münze nehmen und nicht nach der astronomischen Wahrheit
suchen.“

Sie arbeiteten bis tief in die Nacht, ihre Köpfe dicht
beieinander über dem alten Buch, ihre Hände strichen manchmal
übereinander, wenn sie auf dieselbe Stelle deuteten. Die Luft
zwischen ihnen war elektrisch, geladen mit der Intensität ihres
gemeinsamen Ziels und einer wachsenden, unausgesprochenen
Anziehung. Sie waren zwei Hälften eines einzigen Verstandes
geworden, der eine die intuitive, philosophische Kenntnis, der
andere die kalte, analytische Logik.

Jost war fasziniert von der Tiefe ihres Wissens. Sie war nicht
nur die Tochter des Alchemisten. Sie war seine Schülerin, sein
intellektuelles Ebenbild. Sie sprach von den Schriften des Zosimos
von Panopolis und der Tabula Smaragdina, als wären es alte
Freunde.

Und sie war fasziniert von der Geschwindigkeit und der Eleganz
seines Verstandes. Er sah Muster, wo sie nur Chaos sah. Er
durchbrach die kompliziertesten numerischen Codes ihres Vaters mit
einer Leichtigkeit, die ihr den Atem raubte. Er dachte nicht wie
sie, in Geschichten und Prinzipien. Er dachte in Strukturen, in
Systemen, in den verborgenen Mechanismen, die die Welt
zusammenhielten.

An einem Punkt, als sie über eine besonders schwierige Passage
brüteten, die mit unsichtbarer Tinte geschrieben war, hielt Jost
eine Kerze hinter das Pergament, um die Schrift durchscheinen zu
lassen. Das dünne, fast durchsichtige Blatt wurde zu einem
leuchtenden Schirm, und für einen Moment sah Katharina den Schatten
seines Gesichts durch das Papier. Sie sah die konzentrierte Linie
seines Kiefers, die Art, wie seine Wimpern dunkle Schatten auf
seine Wangen warfen. Es war ein Bild von unerwarteter, roher
Schönheit.

„Was ist?“, fragte er, seine Stimme war gedämpft durch das
Pergament.

„Nichts“, sagte sie schnell und wandte den Blick ab, ihr Herz
pochte. „Ich dachte nur... Ihr seht aus wie ein Geist.“

„Ich bin ein Geist“, sagte er leise. „Ein Schatten. Ich
existiere nur in den Lücken, die andere hinterlassen.“

Am vierten Tag erreichten sie das letzte Kapitel. Das Kapitel,
das nur einen Titel trug: Formula Cinerum.

Der Text hier war anders. Er war nicht nur in der üblichen
Mischung aus Codes und Symbolen geschrieben. Er war in einer
persönlichen, fast poetischen Sprache verfasst, die nur sie, seine
Tochter, vollständig verstehen konnte. Es war ein Brief ihres
Vaters an die Zukunft, an sie.

„An meine geliebte Katharina“, las sie leise vor, während Jost
die Worte aufschrieb. „Wenn du dies liest, bin ich Staub, und die
Welt, die wir kannten, ist es vielleicht auch. Ich habe mein Leben
lang nach dem Licht in der Materie gesucht, nach dem Funken Gottes,
der in allem verborgen ist. Ich glaubte, ich hätte ihn gefunden.
Aber in meiner Hybris habe ich nicht nur das Licht, sondern auch
den Schatten freigesetzt, der untrennbar damit verbunden ist.“

Der Text beschrieb dann die Herstellung eines Elixiers, das er
das „Herz des Drachen“ nannte. Es war ein komplexer Prozess, der
seltene Erden, destillierte Metalle und die Asche einer bestimmten,
giftigen Pflanze, des Eisenhuts, involvierte.

Und dann kam die entscheidende Passage.

„Das Herz des Drachen ist der Schlüssel. Aber es ist eine Tür
mit zwei Flügeln. Gekühlt im Schoß der Erde, mit dem Tau, der bei
Neumond gesammelt wird, wird es zum Atem des Lebens. Es heilt das
faulende Fleisch, es vertreibt das schwarze Fieber, es bringt die
sterbende Glut wieder zum Leuchten. Es ist die Vergebung der
Materie.“

Katharina hielt inne, ihr Atem stockte. Ein Heilmittel. Ein
universelles Heilmittel. Der Traum jedes Alchemisten, jedes
Heilers. Es war real.

„Weiter“, drängte Jost, seine Stimme war ein heiseres Flüstern.
Er spürte die ungeheure Bedeutung dessen, was sie gefunden
hatten.

Katharina las weiter, ihre Stimme zitterte. „Aber erhitzt im
Feuer des Zorns, mit dem Schwefel, der aus den Adern der Erde
gewonnen wird, wird es zum Schrei des Todes. Es ist eine Asche, die
sich wie Samen auf den Wind legt. Es sucht die Wärme des Lebens und
erstickt sie. Es verwandelt das Blut in schwarzes, geronnenes Pech
und lässt die Lungen zu Staub zerfallen. Es ist die Rache der
Materie. Wähle weise, mein Kind. Denn jede Schöpfung ist auch eine
Zerstörung. Und die Macht, zu heilen, ist auch die Macht, zu
vernichten.“

Stille. Eine tiefe, schreckliche, ehrfurchtsvolle Stille
erfüllte den Raum. Sie hatten es gefunden. Die Seuche. Und das
Heilmittel. Zwei Seiten derselben Medaille, verborgen in einer
einzigen Formel.

Sie sahen sich an, und in diesem Moment waren sie nicht mehr
Gefangene, nicht mehr Söldner oder Novizin. Sie waren die einzigen
beiden Menschen auf der Welt, die dieses schreckliche, wunderbare
Geheimnis kannten. Sie waren die Hüter eines Wissens, das den Lauf
des Krieges, den Lauf der Geschichte verändern konnte.

„Bei Gott“, flüsterte Jost. Er fuhr sich mit einer zitternden
Hand durchs Haar. Der Zyniker war verschwunden. Übrig geblieben war
ein Mann, der in den Abgrund geblickt hatte. „Er hat es wirklich
geschafft.“

„Wir müssen das vernichten“, sagte Katharina sofort. „Wir müssen
das Buch verbrennen. Niemand darf das wissen. Niemals.“

„Nein“, sagte Jost, und seine Stimme war wieder fest, die des
Strategen, der das Schlachtfeld überblickt. „Wenn wir es
verbrennen, tötet Falkenberg uns und sucht weiter. Wir können es
nicht vernichten. Wir müssen es kontrollieren.“ Er beugte sich über
den Tisch, seine grauen Augen brannten mit einer neuen,
gefährlichen Intensität. „Wir geben ihm die Fälschung, die wir
geplant haben. Die instabile Formel. Es wird ihn Wochen, vielleicht
Monate kosten, die Zutaten zu beschaffen und den Prozess
durchzuführen. Das verschafft uns Zeit.“

„Zeit wofür?“, fragte Katharina. „Um in diesem Käfig zu
verrotten?“

„Zeit, um zu entkommen“, sagte er. „Katharina. Hört mir zu.
Dieses Wissen... es ist nicht nur eine Waffe. Es ist unser Leben.
Es ist unsere Freiheit.“ Er ergriff ihre Hand, seine Finger
schlossen sich fest um ihre. Seine Haut war rau, aber seine
Berührung war nicht grob. Sie war dringend, elektrisierend. „Mit
dem Heilmittel... wir könnten alles haben. Wir könnten irgendwo
hingehen, wo uns niemand kennt. Wir könnten Leben retten, anstatt
sie zu nehmen. Wir könnten...“ Er brach ab, als könnte er den
Gedanken nicht zu Ende denken.

Katharina starrte auf seine Hand, die ihre umschloss. Sie spürte
den Puls an seinem Handgelenk, schnell und stark. Sie spürte die
Wärme, die von ihm ausging. Und sie wusste, dass er recht hatte.
Dieses schreckliche Geheimnis war ihre einzige Hoffnung.

Ihr gemeinsamer Plan, die Fälschung, war nicht mehr nur eine
List, um Zeit zu gewinnen. Er war der erste Schritt auf einem
neuen, unbekannten Weg.

Genau in diesem Moment der stillen, schicksalhaften Übereinkunft
wurde der Riegel an der Tür zurückgeschoben.

Falkenberg trat ein. Er sah müde aus, aber seine Augen waren
wachsam und scharf. Er hatte die Ereignisse des Tages auf dem
Marktplatz hinter sich, die Verhandlungen, die Exekutionen.

„Vier Tage sind vergangen“, sagte er, ohne Umschweife. „Zeigt
mir, was Ihr habt.“

Katharina und Jost fuhren auseinander. Instinktiv schob Jost ein
unbeschriebenes Blatt Pergament über die Seite mit der übersetzten
Formula Cinerum. Ihre Hände hatten sich so schnell gelöst, als
wären sie aus glühendem Eisen gewesen. Ihr Herz hämmerte.

Jost stand langsam auf, seine Bewegungen waren wieder die des
kontrollierten, professionellen Söldners. „Wir sind kurz vor dem
Durchbruch, General. Die letzten Kapitel sind die am schwersten
verschlüsselten. Aber wir haben den Hauptschlüssel gefunden.“ Er
deutete auf Katharina. „Die Jungfer hat ein bemerkenswertes
Gedächtnis für die philosophischen Schrullen ihres Vaters
bewiesen.“

Falkenbergs Blick wanderte zu Katharina. Sie zwang sich, seinen
Blick zu halten, ihr Gesicht war eine Maske der unterwürfigen
Erschöpfung.

„Gut“, sagte Falkenberg. Er trat an den Tisch und sein Blick
fiel auf die verstreuten Notizen, die Diagramme, die halb
übersetzten Seiten. Er verstand nichts davon, aber er verstand das
Muster von harter, fieberhafter Arbeit.

Sein Blick fiel auf das leere Blatt Pergament, das die
wichtigste Seite verdeckte. Mit einer beiläufigen Bewegung schob er
es zur Seite.

Katharinas Herz blieb stehen.

Darunter lag die Seite mit der Übersetzung. Die Worte „Atem des
Lebens“ und „Schrei des Todes“ waren deutlich lesbar.

Falkenbergs Augen verengten sich. Er beugte sich vor, um die
Worte zu lesen.

In diesem Bruchteil einer Sekunde, bevor er die Bedeutung
erfassen konnte, handelte Jost. Mit einer Bewegung, die so schnell
und so fließend war wie die einer Schlange, stieß er einen Stapel
schwerer Bücher vom Rande des Tisches.

Die schweren Folianten krachten mit ohrenbetäubendem Lärm auf
den Steinboden. Eine riesige Staubwolke stieg auf.

Falkenberg fuhr herum, seine Hand fuhr instinktiv zum Griff
seines Degens.

In diesem Moment der Ablenkung zog Jost die entscheidende Seite
unter dem Aschenbuch hervor, zerknüllte sie in seiner Faust und
ließ sie in der weiten Tasche seines Wamses verschwinden. Als
Falkenberg sich wieder umdrehte, lag das Aschenbuch offen auf einer
harmlosen Seite über die Kristallographie von Salzen.

„Was bei allen Höllen war das?“, bellte Falkenberg.

„Verzeiht, General“, sagte Jost und rieb sich scheinbar verlegen
den Nacken. „Die Bücher sind schlecht gestapelt. Die
Müdigkeit...“

Falkenberg starrte ihn misstrauisch an, seine Augen waren
schmale Schlitze. Er blickte zu Katharina, dann wieder zu Jost,
dann auf den Tisch. Er wusste, dass etwas geschehen war, aber er
konnte nicht sagen, was. Die Luft im Raum war dick vor ungesagten
Lügen.

Er trat einen Schritt zurück. „Räumt das auf“, befahl er. „Ihr
habt noch drei Tage. Enttäuscht mich nicht.“

Er drehte sich um und verließ den Raum, die Tür schlug hinter
ihm zu. Der Riegel wurde wieder vorgeschoben.

Katharina und Jost blieben regungslos stehen. Sie lauschten, bis
seine Schritte im Korridor verklungen waren.

Langsam ließ Katharina den Atem aus, von dem sie nicht gewusst
hatte, dass sie ihn angehalten hatte. Sie zitterte am ganzen
Körper.

Jost zog die zerknüllte Pergamentkugel aus seiner Tasche und
glättete sie vorsichtig auf dem Tisch. Die Worte waren immer noch
da. Ihr Geheimnis war sicher.

Er sah sie an. Der Zynismus, die professionelle Maske, alles war
verschwunden. In seinen grauen Augen lag ein roher, unverhüllter
Ausdruck von Furcht und einer wilden, fast raubtierhaften
Erleichterung.

Sie hatten ihre erste gemeinsame Lüge erzählt. Sie hatten ihre
erste Schlacht zusammen geschlagen und gewonnen. Und sie wussten
beide, dass dies der Moment war, in dem es kein Zurück mehr gab.
Sie waren nicht mehr nur Gefangene. Sie waren Komplizen. Und ihr
Schicksal war nun untrennbar miteinander verbunden, so sicher wie
die beiden Seiten der schrecklichen Formel, die sie gerade entdeckt
hatten.

Kapitel IV

Ein Schlüssel aus Tinte und Lügen

Der Moment dehnte sich, wurde zu einer Ewigkeit in dem von
Kerzenlicht und Schatten erfüllten Raum. Das zerknüllte Pergament
auf dem Tisch zwischen ihnen war kein einfaches Blatt Papier mehr.
Es war ein heiliger Text und eine Blasphemie, ein Todesurteil und
ein Freibrief. Es war das schlagende Herz ihres Geheimnisses, und
sein Puls schien die Stille der Bibliothek zu erfüllen.

Jost war der Erste, der sich bewegte. Er hob das Pergament auf,
nicht mit der schnellen, fahrigen Bewegung eines Diebes, sondern
mit der langsamen, ehrfürchtigen Sorgfalt eines Priesters, der eine
Reliquie birgt. Er glättete es, faltete es zweimal und versteckte
es dann tief in den inneren Lagen seines Wamses, an einem Ort, wo
es nur die Wärme seines eigenen Körpers spüren würde.

„Wir haben noch zwei Tage“, sagte er, seine Stimme war ein
leises, raues Flüstern. „Das ist nicht viel Zeit, um das größte
wissenschaftliche Werk dieses Jahrhunderts zu fälschen.“

Katharina sah ihn an. Die Angst, die eben noch wie Eis in ihren
Adern gefroren war, begann zu schmelzen und machte einer kalten,
klaren Entschlossenheit Platz. Sie war nicht mehr die Novizin, die
auf ein Wunder hoffte. Sie war die Tochter eines Alchemisten, die
gelernt hatte, dass man Wunder nicht findet, sondern sie mit
Präzision, Wissen und einem unerschütterlichen Willen
erschafft.

„Wir brauchen nicht das ganze Werk zu fälschen“, sagte sie und
ihr Verstand arbeitete bereits mit einer Geschwindigkeit, die sie
selbst überraschte. „Wir brauchen nur das letzte Kapitel. Eine
einzige Seite, die echt aussieht, sich echt anfühlt und die
richtige Lüge erzählt.“

Und so begann die letzte, gefährlichste Phase ihrer
Zusammenarbeit. Die Bibliothek wurde zu ihrer Fälscherwerkstatt, zu
einer Insel der konzentrierten Rebellion, umgeben von einem Meer
aus Feinden. Die nächsten achtundvierzig Stunden verschwammen zu
einem einzigen, langen, fiebrigen Tag, der nur durch den Wechsel
der Wachen vor ihrer Tür und die schweigend gebrachten, kargen
Mahlzeiten unterbrochen wurde. Sie schliefen kaum. Sie sprachen
nur, wenn es nötig war, ihre Stimmen waren leise, verschwörerische
Flüstertöne.

Ihre Partnerschaft fand einen neuen, instinktiven Rhythmus. Jost
war der Meister des Handwerks, der physischen Form der Lüge. Er
wählte aus der Bibliothek des Syndikus ein altes, unbeschriebenes
Buch, dessen Pergamentseiten aus der richtigen Zeit stammten. Mit
einem scharfen Messer löste er vorsichtig eine leere Seite
heraus.

„Das Papier muss alt riechen“, erklärte er leise, während er die
Seite über dem Rauch einer Kerze hin- und herbewegte, gerade weit
genug entfernt, um sie nicht zu verbrennen, aber nah genug, um ihr
einen Hauch von Alter und Ruß zu verleihen. „Es muss sich brüchig
anfühlen. Die Kanten dürfen nicht scharf sein.“ Er nahm ein kleines
Stück Bimsstein und rieb damit sanft über die Ränder der Seite,
fräste sie aus, ließ sie aussehen, als wäre sie über Jahrzehnte
durch unzählige Hände gegangen.

Katharina beobachtete ihn, fasziniert von der fast liebevollen
Detailversessenheit, mit der er seine Täuschung konstruierte. Er
war in seinem Element. Dies war seine Kunst.

Ihre Aufgabe war der Inhalt, die Seele der Lüge. Sie saß ihm
gegenüber und diktierte, während er schrieb. Er war ein
meisterhafter Kopist. Er ahmte die präzise, leicht nach rechts
geneigte Handschrift ihres Vaters mit einer unheimlichen
Genauigkeit nach. Er kopierte die kleinen Eigenheiten, die nur sie
kannte: die Art, wie das ‚t‘ am Ende eines Wortes einen leichten
Aufschwung hatte, die winzige Lücke, die er immer zwischen dem ‚a‘
und dem ‚r‘ ließ.

„Formula Cinerum,“ diktierte sie. „Die Asche-Formel. Die
Grundlage ist das ‚Herz des Drachen‘, gewonnen aus der siebenfachen
Destillation von Eisenhut-Asche und Vitriol.“

Josts Feder kratzte über das Pergament. Er mischte seine eigene
Tinte, eine Mischung aus zerriebener Holzkohle, Gummi arabicum und
einem Tropfen Wein, um ihr den richtigen, leicht verblichenen
Farbton zu geben.

„Der Schlüssel zur Wirkung liegt in der Coniunctio, der
Vereinigung mit dem Prinzip des Schwefels“, fuhr Katharina fort und
webte ihre Lüge, die so nah an der Wahrheit war, dass sie selbst
für einen Experten kaum zu unterscheiden wäre. Sie beschrieb den
Prozess, den sie sich ausgedacht hatten: die komplizierte, aber
fehlerhafte Formel, die ein instabiles Produkt erzeugen würde. Sie
ersetzte die entscheidende, achte Stufe der Circulatio durch eine
blumige, theologische Abhandlung über die „Reinigung der Seele der
Materie durch die sieben Tugenden“.

„Schreibt das in Latein“, wies sie ihn an. „Benutzt die
Vulgata-Übersetzung. Falkenberg wird die fromme Sprache als
Bestätigung sehen. Seine Arroganz wird ihn blind machen für die
wissenschaftliche Lücke.“

„Arroganz ist das beste Lösungsmittel für den Verstand“,
murmelte Jost, während seine Feder tanzte. „Sie macht die klügsten
Männer zu den größten Narren.“

Sie arbeiteten Seite an Seite, ihre Köpfe oft nur Zentimeter
voneinander entfernt. Manchmal, wenn er eine Frage zu einem Symbol
hatte, nahm sie seine Hand und führte sie, um die richtige Form zu
zeichnen. Ihre Berührungen waren flüchtig, professionell, aber
jedes Mal sandten sie eine kleine, elektrische Welle durch
Katharinas Körper. Sie war sich seiner Nähe auf eine fast
schmerzhafte Weise bewusst. Der Geruch von ihm – eine Mischung aus
Schweiß, Leder und dem metallischen Geruch von Tinte – war ihr
vertrauter geworden als der Weihrauch in der Kirche.

In der letzten Nacht, als das gefälschte Dokument fast fertig
war, geschah etwas, das die verbliebene Distanz zwischen ihnen
endgültig einriss. Katharina war über einem alten Kräuterbuch
eingenickt, ihr Kopf lag auf ihren gefalteten Armen auf dem Tisch,
die Erschöpfung hatte sie schließlich überwältigt.

Sie träumte. Sie war wieder im Kloster, aber die Gänge waren
gefüllt mit Rauch, und die Gesänge der Nonnen waren zu Schreien
geworden. Sie rannte, aber ihre Füße waren aus Blei. Falkenberg
stand am Ende des Ganges, sein Gesicht war das eines Engels, aber
aus seinen Augen tropfte Blut. Er streckte die Hand nach ihr aus.
„Gott will es, Kind“, flüsterte er.

Sie schrie auf, ein erstickter, gurgelnder Laut, und fuhr
hoch.

Jost war sofort an ihrer Seite. Er hatte seine Hand auf ihre
Schulter gelegt. „Katharina. Wacht auf. Ihr seid hier. Ihr seid
sicher.“

Sie starrte ihn an, ihre Augen waren weit vor Schreck, die
Bilder des Albtraums hingen noch wie Nebelschwaden vor ihr. Sie
zitterte am ganzen Körper. „Er war da“, flüsterte sie.

Jost sagte nichts. Er ließ seine Hand auf ihrer Schulter, sein
Griff war fest und beruhigend. Er zog einen Stuhl heran und setzte
sich neben sie. Er nahm nicht ihre Hand. Er umarmte sie nicht. Er
saß einfach nur da, eine stille, wachende Präsenz in der
Dunkelheit, und seine Nähe war ein Schild gegen die Geister der
Nacht.

Sie saßen lange so, in der Stille, die nur vom Knistern der
Kerzen und dem fernen, unheilvollen Grollen der Feuer in der Stadt
durchbrochen wurde. Langsam wich das Zittern aus Katharinas Körper.
Die Angst wich einem Gefühl tiefer, ruhiger Dankbarkeit.

„Erzählt mir von Euch, Jost“, sagte sie leise, um die Stille zu
durchbrechen. „Woher... woher kommt Ihr?“

Er zögerte. Er sprach nie über sich. Er war ein Mann ohne
Vergangenheit, ein Schatten. „Es spielt keine Rolle“, sagte er.

„Doch“, sagte sie. „Für mich schon.“

Er seufzte, ein langes, müdes Geräusch. Er blickte auf seine
Hände, als läse er dort eine Geschichte, die er längst vergessen
wollte. „Ich kam aus Heidelberg“, sagte er leise. „Mein Vater war
Professor. Für Philosophie. Ich sollte in seine Fußstapfen treten.
Ich las Platon, ich debattierte über die Natur der Seele, ich
glaubte, die Welt ließe sich in saubere, logische Sätze fassen.“ Er
lachte bitter. „Dann kam der Krieg. Die Spanier nahmen die Stadt.
Sie verbrannten die Bibliothek. Die große Bibliotheca Palatina.
Tausende von Büchern. Das Wissen von Jahrhunderten, zu Asche
verbrannt an einem einzigen Tag.“

Er schwieg einen Moment. „Sie verbrannten nicht nur Bücher. Mein
Vater weigerte sich, zum Katholizismus zu konvertieren. Sie nannten
ihn einen Ketzer und hängten ihn auf dem Marktplatz auf. Meine
Mutter und meine kleine Schwester... sie starben am Fieber, als wir
versuchten zu fliehen.“

Er sah sie an, und zum ersten Mal waren seine grauen Augen keine
undurchdringliche Festung mehr. Sie waren ein offenes Fenster zu
einer Landschaft aus Schmerz und Verlust. „An diesem Tag habe ich
gelernt, dass Philosophie ein Spiel für satte Männer in warmen
Stuben ist. In der realen Welt gibt es nur eine Wahrheit: Wer das
schärfere Schwert hat, hat recht. Also habe ich gelernt, mein
eigenes Schwert zu führen. Nicht aus Stahl. Sondern aus Tinte und
Lügen. Es ist ein schmutziges Handwerk. Aber es hat mich am Leben
erhalten.“

Katharina hörte zu, ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie
sah ihn nicht mehr als den zynischen Söldner. Sie sah den Jungen,
der zusehen musste, wie seine Welt verbrannte. Sie verstand nun den
Ursprung seines Zynismus: Es war der Schild, den er um die Ruinen
seines Herzens errichtet hatte.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie, und die Worte waren mehr als
nur eine Höflichkeitsfloskel. Sie waren ein Ausdruck echten, tiefen
Mitgefühls.

Er zuckte mit den Schultern, als wollte er die Schwere des
Moments abschütteln. „Das war vor langer Zeit. Ein anderes Leben.“
Er stand auf. „Wir sollten die Arbeit beenden. Der Morgen dämmert
bald.“

Aber etwas hatte sich unwiderruflich verändert. Er hatte ihr
einen Blick in seine Seele gewährt. Und sie hatte nicht
weggesehen.

Am Morgen des siebten Tages war die Fälschung vollendet. Die
Seite sah aus und fühlte sich an, als wäre sie direkt aus dem
Herzen des Aschenbuches gerissen worden. Jost betrachtete sie mit
dem kritischen Blick eines Künstlers, der sein Werk
begutachtet.

„Es wird halten“, sagte er. „Selbst der Teufel würde den
Unterschied nicht bemerken.“

Nun begann der letzte, gefährlichste Teil ihres Plans. Die
Flucht.

„Falkenberg wird heute Abend kommen, um sein Meisterstück
abzuholen“, sagte Jost leise, während er seine Werkzeuge
zusammenpackte und in den vielen Taschen seines Wamses verschwinden
ließ. „Er wird triumphieren. Und ein triumphierender Mann ist ein
nachlässiger Mann. Er wird die Wachen vor der Tür verdoppeln, aber
er wird nicht damit rechnen, dass wir versuchen zu fliehen, nachdem
wir ihm gegeben haben, was er will.“

„Wie kommen wir an der Wache vorbei?“, fragte Katharina.

Jost grinste. „Ihr seid eine Heilerin. Und Euer Vater war ein
Apotheker. Gibt es in all diesem Wissen nichts, das einen Mann in
einen sanften, traumlosen Schlaf schicken kann?“

Katharina dachte nach. Ihr Verstand raste durch die Seiten der
Kräuterbücher, die sie gelesen hatte. Baldrianwurzel. Hopfen. Aber
das war zu schwach. Sie brauchten etwas Stärkeres. Etwas, das
schnell wirkte. Dann erinnerte sie sich an eine Passage in einem
der verbotenen Bücher ihres Vaters, ein Buch über Gifte und ihre
Gegengifte. Die Tollkirsche. Atropa belladonna. In kleinen Dosen
erweiterte sie die Pupillen und linderte Krämpfe. In großen Dosen
war sie ein tödliches Gift. Aber in einer genau abgemessenen,
mittleren Dosis...

„Ja“, sagte sie langsam. „Ich glaube schon. Aber es ist
gefährlich. Ein Tropfen zu viel...“

„Wir leben gefährlich“, sagte Jost. „Könnt Ihr es
herstellen?“

„Ich brauche die Zutaten“, sagte sie. „Getrocknete
Tollkirschenblätter. Und reinen Alkohol, um den Wirkstoff zu
extrahieren.“

„Alkohol haben wir“, sagte Jost und deutete auf den Weinkrug.
„Und die Blätter...“ Er ging zu einem der Regale und zog ein
dickes, in Leder gebundenes Herbarium hervor. „Der Syndikus war ein
Amateur-Botaniker. Ich wette mein Leben, dass er eine Sammlung von
gepressten Pflanzen hat. Auch von den giftigen.“

Sie fanden die Tollkirschenblätter, gepresst zwischen zwei
Seiten, ihre dunkle, fast schwarze Farbe war selbst nach Jahren
noch unheilvoll. Unter Josts wachsamen Augen führte Katharina eine
Miniatur-Alchemie auf dem Tisch durch. Sie zerrieb die trockenen
Blätter zu einem feinen Pulver. Mit dem reinen Alkohol aus dem
Bodensatz des Weinkrugs und der Hitze einer Kerze schuf sie eine
kleine Menge einer dunklen, öligen Flüssigkeit. Ein einziger
Tropfen davon, im Wein aufgelöst, würde einen starken Mann für
Stunden außer Gefecht setzen. Zwei Tropfen würden ihn töten.

Sie blickte auf die dunkle Flüssigkeit in dem kleinen
Fläschchen, das sie aus einem alten Tintenfass improvisiert hatte.
Sie hatte gerade eine Waffe geschaffen. Der Gedanke erfüllte sie
mit einer Mischung aus Furcht und einer seltsamen, kalten
Macht.

Am Abend kam Falkenberg, wie erwartet. Er trat ein, seine
Stiefel klickten auf dem Steinboden. Seine Augen leuchteten mit
einem fiebrigen, triumphierenden Glanz.

„Nun?“, sagte er.

Ohne ein Wort reichte Jost ihm die gefälschte
Pergamentseite.

Falkenberg nahm sie, als empfange er die Heilige Kommunion. Er
hielt sie gegen das Kerzenlicht. Er sah die Handschrift, die
Symbole, die lateinischen Passagen über die sieben Tugenden. Er
verstand nichts von der Wissenschaft, aber er verstand die Ästhetik
der Macht. Er roch an dem alten Papier. Er fühlte die brüchigen
Kanten.

„Hervorragend“, flüsterte er. Er blickte Jost an, und in seinem
Blick lag ein Anflug von widerwilligem Respekt. „Ihr habt Euer Geld
verdient, Schatten.“ Dann wandte er sich Katharina zu. Sein Lächeln
war herablassend, besitzergreifend. „Und Ihr, Kind, habt Eure
Nützlichkeit bewiesen. Ich werde Euer Leben verschonen.“

Er faltete das Pergament sorgfältig und steckte es in eine
lederne Mappe, die er unter seinem Arm trug. „Die Wachen vor der
Tür werden verdoppelt. Versucht nichts Dummes. Eure Arbeit hier ist
getan, aber Euer Wert als Geisel hat gerade erst begonnen.“

Er verließ den Raum. Sie hörten, wie er den Wachen Befehle
erteilte, und dann das schwere Geräusch eines zweiten Riegels, der
vorgeschoben wurde.

Sie waren wieder allein. Aber diesmal war die Stille elektrisch
geladen.

„Jetzt“, flüsterte Jost. „Wir haben vielleicht eine Stunde,
bevor die neue Wache vollständig eingewiesen ist. Das ist unser
Fenster.“

Der Plan war einfach und verzweifelt. Sie würden die Wachen mit
dem präparierten Wein außer Gefecht setzen. Dann würden sie nicht
versuchen, durch die bewachten Hauptkorridore zu fliehen, sondern
nach oben gehen. Jost hatte bei seinen Erkundungen in der ersten
Nacht einen alten, unbenutzten Dienstbotenaufgang entdeckt, der vom
Dachboden direkt in die Küchen im Erdgeschoss führte. Von dort aus
hofften sie, durch einen Lieferanteneingang in die Gassen zu
entkommen.

Katharina holte den Weinkrug. Ihre Hände zitterten, als sie das
kleine Fläschchen mit dem Tollkirschen-Extrakt öffnete. Sie ließ
einen einzigen, dunklen Tropfen in den Wein fallen. Er löste sich
sofort auf und hinterließ keine Spur.

Jost ging zur Tür. „Wache!“, rief er. „Wir haben Durst! Der
General hat uns einen letzten Krug Wein versprochen für unsere gute
Arbeit!“

Sie hörten ein Murren von draußen, dann das Geräusch des
Riegels. Einer der Wachen, ein stämmiger Mann mit einem müden,
brutalen Gesicht, öffnete die Tür einen Spalt breit. „Was wollt
Ihr?“

„Nur den Wein, den uns der General versprochen hat“, sagte Jost
mit einem gewinnenden Lächeln. Er hielt dem Mann den Krug hin.
„Trinkt selbst einen Schluck auf die Gesundheit des Generals und
das Ende dieses verdammten Krieges.“

Die Geste war unerwartet, entwaffnend. Der Soldat zögerte, aber
die Aussicht auf einen Schluck Wein war zu verlockend. Er nahm den
Krug, murmelte ein „Zum Wohl“ und nahm einen tiefen, langen Zug. Er
reichte den Krug seinem Kameraden, der ebenfalls trank.

„Danke“, sagte der erste Soldat und gab den leeren Krug zurück.
Er schloss die Tür wieder und schob die Riegel vor.

Nun begann das Warten. Jede Sekunde dehnte sich zu einer Minute.
Katharina lauschte, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Würde es
wirken? War es genug? War es zu viel?

Nach etwa zehn Minuten hörten sie ein dumpfes Geräusch von
draußen. Ein Poltern, als wäre ein schwerer Sack umgefallen. Dann
Stille.

Jost presste sein Ohr an die schwere Eichentür. Er lauschte
lange. Kein Atmen. Kein Schnarchen. Nichts.

Er zog einen langen, dünnen Metalldraht aus seinem Stiefel –
eines seiner Fälscherwerkzeuge. Er kniete sich vor das
Schlüsselloch. Katharina hatte ihn noch nie bei dieser Art von
Arbeit gesehen. Seine Hände bewegten sich mit einer schnellen,
präzisen Sicherheit, seine Finger schienen mit dem Metall zu
fühlen. Es gab eine Reihe von leisen Klicks.

Nach einer gefühlten Ewigkeit gab es ein letztes, lauteres
Klicken. Jost richtete sich auf und drückte vorsichtig die Klinke
nach unten.

Die Tür schwang lautlos auf.

Draußen im Korridor lagen die beiden Wachen auf dem Boden, in
unnatürlichen Positionen, als wären sie mitten in einer Bewegung
eingeschlafen. Sie atmeten flach, aber sie lebten. Katharina stieß
einen zitternden Atemzug der Erleichterung aus.

„Gehen wir“, flüsterte Jost und packte ihre Hand.

Sie schlichen den dunklen, stillen Korridor entlang, weg von der
Haupttreppe, hin zu einer kleinen, versteckten Tür am Ende des
Ganges. Es war die Tür zum Dienstbotenaufgang. Sie war nicht
verschlossen.

Sie stiegen die enge, steile Wendeltreppe hinauf, ihre Schritte
wirbelten den Staub von Jahren auf. Oben, auf dem Dachboden, war es
stockdunkel und roch nach altem Holz und toten Mäusen. Durch die
Lücken in den Dachziegeln sahen sie den roten Schein der brennenden
Stadt.

Sie überquerten den Dachboden und fanden die Treppe, die nach
unten führte. Sie stiegen hinab, durch Stockwerke, die still und
leer waren. Schließlich erreichten sie die Küchen. Ein schwaches
Feuer glühte noch im riesigen Herd. Es roch nach kaltem Fett und
verschüttetem Bier.

Jost führte sie zu einer kleinen, unauffälligen Tür an der
Rückseite. Er lauschte wieder, bevor er den Riegel vorsichtig
zurückschob.

Er öffnete die Tür einen Spalt breit und spähte hinaus. Eine
enge, von Müll und Unrat gesäumte Gasse. Sie war leer.

„Jetzt“, flüsterte er.

Sie schlüpften hinaus in die kalte Nachtluft. Der Gestank der
Gasse – eine Mischung aus Fäkalien, Verwesung und Rauch – war
überwältigend, aber es war der Geruch der Freiheit.

Sie hatten es geschafft. Sie waren aus dem Haus, aus dem
Käfig.

Sie rannten. Sie rannten durch das Labyrinth der dunklen, engen
Gassen, stolperten über Leichen und Schutt. Die Geräusche der
zerstörten Stadt umgaben sie – das ferne Brüllen von betrunkenen
Soldaten, das Weinen einer Frau, das unheimliche Knistern der immer
noch schwelenden Brände.

Sie hatten keinen Plan, wohin sie liefen. Nur weg. Weg von
Falkenberg. Weg von dem Haus, das ihr Gefängnis gewesen war.

Als sie an einer Kreuzung ankamen, hielten sie inne, um nach
Luft zu schnappen. In diesem Moment hörten sie es. Das schrille,
laute Signal eines Horns, das vom Marktplatz herüber schallte.

Der Alarm.

Man hatte ihre Flucht entdeckt.

Lichter flackerten in den Fenstern des Syndikus-Hauses auf. Rufe
wurden laut. Das Geräusch von rennenden, schweren Stiefeln hallte
durch die Gassen.

Sie waren frei. Aber sie wurden gejagt. Der kleine Käfig der
Bibliothek war einem viel größeren, tödlicheren gewichen: der
belagerten, sterbenden Stadt Magdeburg. Und die Jagd hatte gerade
erst begonnen.

Kapitel V

Die Taufe der Gassen

Das Hornsignal war kein menschlicher Laut. Es war der Schrei
eines Raubtiers, das den Geruch von Blut gewittert hatte, ein
gezackter Riss im ohnehin schon zerfetzten Gewebe der Nacht. Für
Katharina war es der Klang des Jüngsten Gerichts, der die Tore zur
Hölle aufriss, aus der sie gerade erst entkommen zu sein
glaubte.

„Lauft!“, zischte Jost, und das Wort war mehr ein Stoß als ein
Laut. Er riss sie mit sich, weg von der relativen Offenheit der
Kreuzung, zurück in das erstickende, dunkle Labyrinth aus Gassen
und Trümmern.

Die Freiheit war ein flüchtiger, berauschender Schluck gewesen.
Nun folgte der Kater. Sie waren nicht mehr die Jäger ihrer eigenen
List, sondern das gehetzte Wild. Die Stadt, die eben noch ein
passives, sterbendes Labyrinth gewesen war, erwachte zu einem
feindseligen, lebendigen Organismus, dessen Arterien sich mit
bewaffneten Männern füllten. Fackeln flackerten an den Enden von
Gassen auf, warfen lange, tanzende Schatten, die harmlose
Schutthaufen in lauernde Monster verwandelten. Rufe hallten von den
geschwärzten Mauern wider, Namen wurden gebellt, Befehle
gebrüllt.

Jost bewegte sich durch dieses Chaos mit einer instinktiven,
fast animalischen Sicherheit. Er war nicht länger der zynische
Gelehrte oder der konzentrierte Fälscher. Er war wieder der
Schatten, eine Kreatur der Dunkelheit, die in ihrem natürlichen
Lebensraum jagte – oder gejagt wurde. Er hielt Katharinas Hand in
einem eisernen Griff, zog sie hinter sich her, sein Körper ein
Schild zwischen ihr und der wachsenden Bedrohung.

Sie rannten nicht blind. Jost schien eine unsichtbare Karte der
Zerstörung im Kopf zu haben. Er bog in Gassen ab, die so eng waren,
dass sie sich seitwärts hindurchzwängen mussten, überquerte
eingestürzte Innenhöfe, in denen die Asche noch warm war, und
kletterte über Barrikaden aus zerbrochenen Möbeln und den
aufgeblähten Kadavern von Pferden. Der Gestank war allgegenwärtig,
eine dicke, süßlich-faulige Decke, die sich auf die Zunge legte und
jeden Atemzug zu einer Qual machte.

Katharina folgte ihm, ihr Herz hämmerte einen wilden, panischen
Rhythmus gegen ihre Rippen. Ihr Novizinnenkleid, das sie in den
letzten Tagen kaum beachtet hatte, wurde zu einem verräterischen
Feind. Der schwere Wollstoff verfing sich an hervorstehenden
Nägeln, der lange Rock wickelte sich um ihre Knöchel und drohte,
sie bei jedem Schritt zu Fall zu bringen. Die Geräusche der
Verfolger kamen näher, das metallische Klirren von Waffen und das
schwere Stampfen von Stiefeln auf Kopfsteinpflaster.

„Hier rein!“, flüsterte Jost und zog sie abrupt hinter die
Überreste einer ausgebrannten Bäckerei. Sie drückten sich in die
Nische, wo einst der große Ofen gestanden hatte. Die Steine waren
noch warm, der Geruch von verbranntem Brot hing immer noch schwach
in der Luft, eine gespenstische Erinnerung an ein Leben, das es
nicht mehr gab.

Eine Patrouille von vier Soldaten rannte an ihrem Versteck
vorbei, das Licht ihrer Fackel malte flüchtige, blutrote Streifen
auf die gegenüberliegende Wand. Einer der Männer blieb stehen,
blickte sich um, seine Augen suchten die Schatten ab. Katharina
hielt den Atem an, presste sich so fest gegen die Wand, dass sie
die rauen Kanten der Ziegel durch ihren dünnen Umhang spürte. Sie
konnte Josts Atem neben sich hören, ruhig und gleichmäßig, der Atem
eines Wolfes, der im Unterholz erstarrt.

Der Soldat zuckte mit den Schultern und lief weiter, seinen
Kameraden hinterher.

Sie warteten, bis das Geräusch ihrer Schritte verklungen
war.

„Wir kommen so nicht aus der Stadt“, sagte Jost, seine Stimme
war ein kaum hörbares Raunen direkt an ihrem Ohr. „Sie werden die
Tore abgeriegelt und die Mauern besetzt haben. Sie suchen nach
einem Mann und einer Frau. Wir sind zu auffällig.“

„Was sollen wir tun?“, flüsterte Katharina zurück. Ihre Kehle
war trocken, ihre Stimme ein kratziges Nichts.

„Wir müssen unter die Erde“, sagte er. „Die Stadt hat ein
zweites Gesicht. Ein älteres. Die Kanalisation. Die alten
Abwasserkanäle aus der Zeit vor dem großen Ausbau. Sie sind eng,
sie stinken, aber sie führen unter der Stadtmauer hindurch und
münden in die Elbe. Das ist unser einziger Weg.“

Katharina schauderte. Der Gedanke, in diese unterirdische Welt
aus Schmutz und Dunkelheit hinabzusteigen, war abstoßend. Aber der
Gedanke, in Falkenbergs Hände zu fallen, war unendlich schlimmer.
Sie nickte nur.

Sie schlichen weiter, tiefer in die zerstörtesten Teile der
Stadt, in die Viertel der Armen, wo die Gassen noch enger und die
Schatten noch tiefer waren. Hier war die Zerstörung nicht das Werk
von Falkenbergs gezielten Bränden, sondern das Ergebnis der ersten,
wahllosen Plünderungen. Leichen lagen auf der Straße, ihre Taschen
nach außen gekehrt, ihre Augen starrten leer in den
rauchverhangenen Himmel. Katharina zwang sich, nicht hinzusehen,
konzentrierte sich nur auf Josts Rücken vor ihr, auf den festen
Griff seiner Hand.

Sie hatten fast den Bereich erreicht, den Jost ansteuerte –
einen alten, vergessenen Zugang zur Kanalisation in der Nähe des
Fischmarktes –, als das Unglück geschah. Als sie um eine enge Ecke
bogen, stießen sie fast mit einem einzelnen Soldaten zusammen.

Er war nicht Teil einer Patrouille. Er war ein Plünderer, ein
Nachzügler, der sich von seiner Einheit entfernt hatte. Er war
betrunken, seine Augen waren glasig, und er hielt ein gestohlenes
Bündel aus Seidenstoffen in der einen Hand und ein
blutverschmiertes Schwert in der anderen.

Für einen Sekundenbruchteil erstarrten alle drei. Der Soldat
blinzelte, versuchte, die beiden Gestalten im Halbdunkel zu
fokussieren. Er sah Jost, den Mann. Dann sah er Katharina. Er sah
die Form einer Frau unter dem dunklen Umhang, und ein langsames,
lüsternes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

„Na, was haben wir denn da?“, lallte er. „Ein Vögelchen, das
sich verirrt hat?“

Er ließ das Bündel Seide fallen und hob sein Schwert.

Jost reagierte nicht mit Worten. Er reagierte mit einer
Geschwindigkeit, die Katharina den Atem raubte. Er stieß sie hinter
sich, und in einer einzigen, fließenden Bewegung zog er den langen
Dolch aus seinem Gürtel. Er trat nicht vor. Er wartete.

Der Soldat torkelte auf ihn zu, sein Schwert schwang er in einem
ungeschickten, weiten Bogen. Jost wich dem Hieb nicht aus. Er trat
hinein, unter die Klinge des Mannes. Sein Dolch blitzte im
schwachen Licht auf. Es gab kein lautes Geräusch, nur ein leises,
nasses, fast unmerkliches ch-thunk.

Der Soldat blieb stehen. Sein Grinsen gefror auf seinem Gesicht.
Er blickte an sich herab. Josts Dolch steckte bis zum Griff unter
seinem Brustbein, in den weichen Teil, wo die Rippen sich treffen.
Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber es kam nur ein
gurgelnder Laut heraus, und ein Schwall dunklen Blutes rann über
sein Kinn. Seine Augen weiteten sich in einem Ausdruck ungläubigen
Entsetzens. Dann verdrehten sie sich nach oben, und er brach
zusammen wie eine Marionette, deren Fäden durchschnitten
wurden.

Jost zog seinen Dolch aus dem fallenden Körper und wischte die
Klinge an der Tunika des toten Mannes ab. Er tat es mit einer
beiläufigen, mechanischen Effizienz, als hätte er gerade ein Tier
ausgenommen.

Katharina stand wie erstarrt da, ihre Hand immer noch an die
Wand gepresst. Sie hatte den Tod schon unzählige Male gesehen in
den letzten Tagen. Sie hatte Leichen gesehen, die von Kanonenkugeln
zerfetzt, von Schwertern zerhackt, von Flammen verzehrt worden
waren. Aber sie hatte noch nie zugesehen, wie ein Leben ausgelöscht
wurde. In der Stille. Aus nächster Nähe. Sie hatte das Licht in den
Augen des Mannes erlöschen sehen.

Jost drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war im Schatten, aber
sie konnte das Glänzen seiner Augen sehen. „Kommt“, sagte er, seine
Stimme war nicht mehr als ein Hauch.

Sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Füße schienen am Boden
festgewachsen zu sein. Ein Schauer unkontrollierbaren Zitterns lief
durch ihren Körper. Sie starrte auf den toten Mann, auf das Blut,
das sich langsam auf dem schmutzigen Kopfsteinpflaster
ausbreitete.

Jost trat auf sie zu und packte sie an den Schultern. Er
schüttelte sie, nicht grob, aber fest. „Katharina! Seht mich
an!“

Sie hob langsam den Kopf.

„Atmet“, befahl er. „Es gab keine andere Wahl. Er oder wir. Das
ist das Gesetz hier draußen. Das einzige Gesetz.“

„Ihr... Ihr habt ihn getötet“, stammelte sie.

„Ja“, sagte er, und seine Stimme war hart wie Stein. „Und ich
werde es wieder tun, wenn es sein muss, um uns hier rauszubringen.
Seid Ihr bei mir oder nicht?“

Sie sah in seine Augen, und sie sah nicht den Mörder. Sie sah
den Jungen aus Heidelberg, der zusehen musste, wie seine Welt
unterging, und der geschworen hatte, nie wieder hilflos zu sein.
Sie sah den Mann, der sie gerade ohne zu zögern verteidigt hatte.
Und sie wusste, dass ihr Leben nun von seiner Fähigkeit abhing,
genau das zu tun, was sie gerade gesehen hatte.

Sie schloss kurz die Augen, schob das Bild des sterbenden
Soldaten in eine dunkle Ecke ihres Verstandes und verriegelte die
Tür. Dann öffnete sie die Augen wieder. Das Zittern hatte
aufgehört. „Ich bin bei Euch“, sagte sie, und ihre Stimme war
fest.

Er nickte kurz. „Gut.“ Er ließ sie los und zog sie weiter.
„Nicht mehr weit.“

Der Eingang zur Kanalisation war ein unscheinbares, rostiges
Gitter in einer Nische zwischen zwei halb eingestürzten
Lagerhäusern am Fischmarkt. Der Gestank, der aus der Tiefe
aufstieg, war so überwältigend, dass Katharina würgen musste. Es
war der Geruch von tausend Jahren menschlichen Abfalls, von Fäulnis
und stehendem Wasser.

Jost zog das schwere Gitter mit einem ächzenden Protest zur
Seite. Darunter gähnte ein schwarzes, quadratisches Loch.

„Ich gehe zuerst“, sagte er. „Es gibt eiserne Sprossen in der
Wand. Haltet Euch dicht hinter mir.“

Er ließ sich in das Loch gleiten und verschwand in der
Dunkelheit. Katharina zögerte nur einen Moment. Dann sammelte sie
ihren Mut, hob ihre Röcke an und folgte ihm in die stinkende
Finsternis.

Die Sprossen waren kalt und glitschig. Die Dunkelheit war
absolut. Sie konnte nichts sehen, nur das leise Keuchen von Josts
Atem unter ihr und das Plätschern von Wasser in der Tiefe hören.
Sie konzentrierte sich nur darauf, ihre Hände und Füße dorthin zu
setzen, wo er seine gesetzt hatte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten ihre Füße festen Boden.
Sie stand bis zu den Knöcheln in eiskaltem, langsam fließendem
Wasser. Der Boden war uneben und mit einer schlüpfrigen Schicht aus
Schlamm bedeckt.

„Bleibt dicht bei mir“, sagte Jost. Seine Stimme war in dem
engen Tunnel ein gedämpftes, unheimliches Echo. „Haltet meine Hand.
Der Weg ist schmal.“

Sie griff nach seiner Hand, und ihre Finger schlossen sich um
seine mit der Kraft einer Ertrinkenden. Der Tunnel war so niedrig,
dass sie sich bücken mussten. Er war kaum breiter als ihre
Schultern. Die Wände waren feucht und mit einem schleimigen,
übelriechenden Belag überzogen. Ratten huschten im Dunkeln an ihnen
vorbei, ihre kleinen Krallen kratzten auf dem Stein, und Katharina
musste einen Schrei unterdrücken.

Sie wateten durch die kalte, stinkende Brühe, Schritt für
Schritt. Es war eine Reise durch die Eingeweide der Hölle.
Katharina versuchte, nicht an das zu denken, was in dem Wasser um
ihre Beine schwamm. Sie konzentrierte sich nur auf den festen Griff
von Josts Hand, den einzigen realen, soliden Punkt in diesem
Albtraum.

Sie waren nicht die einzigen Lebewesen hier unten. Manchmal
hörten sie das Geräusch von anderen, die sich in den Seitentunneln
bewegten. Andere Flüchtlinge, Deserteure, die Ausgestoßenen der
zerstörten Stadt, die hier unten eine neue, schreckliche Heimat
gefunden hatten. Jedes Mal erstarrten sie, hielten den Atem an und
warteten, bis die Geräusche verklungen waren.

Nach einer Zeit, die sich wie Tage anfühlte, aber wahrscheinlich
nicht mehr als eine Stunde war, hielt Jost an.

„Was ist?“, flüsterte Katharina.

„Licht“, sagte er. „Vor uns.“

Durch die Dunkelheit konnte sie es sehen. Ein schwacher, grauer
Schimmer am Ende des Tunnels.

„Der Ausgang?“, fragte sie hoffnungsvoll.

„Vielleicht“, sagte er. „Oder eine Falle.“

Sie schlichen näher, so leise wie möglich. Der Schimmer wurde
heller. Es war das fahle Licht des Mondes, das durch ein Gitter
fiel. Es war ein Ausgang. Er führte direkt zum Ufer der Elbe,
unterhalb der Stadtmauer.

Sie waren fast am Ziel.

Als sie sich dem Gitter näherten, hörten sie Stimmen. Leise,
heisere Flüsterstimmen.

Jost drückte sie gegen die Wand und legte einen Finger auf seine
Lippen. Sie lauschten.

„...sagte, er hätte zwei gesehen. Einen Mann und eine Frau. In
der Nähe des Fischmarktes“, sagte eine Stimme.

„Falkenbergs Schoßhündchen“, sagte eine andere Stimme
verächtlich. „Der Kartograph und seine kleine Nonnenhure. Auf sie
ist ein Kopfgeld ausgesetzt. Genug, um uns bis nach Böhmen
durchzubringen.“

„Sie sind vielleicht hier runtergekommen“, sagte die erste
Stimme. „Wir sollten die Ausgänge bewachen.“

Katharinas Blut gefror. Es waren Deserteure. Söldner, die von
der Jagd gehört hatten und hofften, das Kopfgeld selbst
einzustreichen. Sie waren vom Regen in die Traufe geflohen. Ihr
Fluchtweg war zu einer Falle geworden.

Jost zog sie langsam zurück, tiefer in die Dunkelheit des
Tunnels. Sein Verstand arbeitete fieberhaft. Der Weg nach vorne war
versperrt. Zurück konnten sie nicht; die Suche in der Stadt würde
nun systematisch sein.

Er blickte sich in der Dunkelheit um. Seine Augen, die an die
Finsternis gewöhnt waren, erkannten einen noch dunkleren Schatten
an der Seite des Haupttunnels. Ein kleinerer, älterer Abzweig, kaum
mehr als ein Rohr.

Er zog Katharina dorthin. „Hier rein“, flüsterte er.

„Dort passt doch kein Mensch durch“, erwiderte sie panisch.

„Wir müssen“, sagte er bestimmt. Er zwängte sich zuerst in die
enge Öffnung, rückwärts, auf dem Bauch kriechend. „Kommt. Ich ziehe
Euch.“

Katharina schloss die Augen und zwang sich, ihm zu folgen. Sie
legte sich auf den Bauch in den kalten, nassen Schlamm, der Gestank
war nun unerträglich. Sie spürte, wie er ihre Hände packte und sie
in die erstickende Enge zog.

Der Tunnel war ein Grab. Er war so eng, dass sie ihre Arme nicht
bewegen konnte. Sie konnte nur ihren Kopf leicht drehen. Sie
bewegten sich im Schneckentempo vorwärts, schoben sich mit den
Zehenspitzen ab, während Jost sie zog. Die rauen Steine schürften
an ihren Hüften und Schultern. Panik, kalt und klaustrophobisch,
drohte sie zu überwältigen. Sie konzentrierte sich auf Josts
leises, keuchendes Atmen vor ihr, auf den unnachgiebigen Griff
seiner Hände.

Plötzlich hielt er an.

„Was ist?“, keuchte sie.

„Sackgasse“, flüsterte er. „Das Ende ist eingestürzt.“

Die Hoffnung, die sie noch gehabt hatte, zerfiel zu Staub. Sie
waren gefangen. Lebendig begraben unter Tonnen von Stein und Erde,
in einem stinkenden, vergessenen Rohr unter einer sterbenden Stadt.
Dies war das Ende. Hier würden sie sterben.

Katharina spürte, wie die Kraft sie verließ. Die Dunkelheit um
sie herum schien in sie hinein zu kriechen. Sie wollte nur noch
schlafen.

„Nein“, sagte Jost mit einer Heftigkeit, die sie durch ihre
Verzweiflung hindurch erreichte. „Nicht aufgeben. Nicht jetzt.“

Sie hörte ein kratzendes Geräusch. Er ließ eine ihrer Hände los
und sie hörte, wie er in seinen Taschen wühlte. Sie hörte das leise
Klicken von Metall auf Stein.

„Was tut Ihr?“, flüsterte sie.

„Ich denke“, sagte er. „Mein Vater hat immer gesagt, wenn du in
einer Falle steckst, sieh dir die Wände an. Jede Falle hat eine
Schwachstelle.“

Er kratzte mit der Spitze seines Dolches an dem Mörtel zwischen
den Steinen über ihnen. „Dieser Teil des Tunnels ist älter.
Römisch, vielleicht. Der Mörtel ist brüchig.“ Er klopfte gegen
einen der Deckensteine. Er klang hohl. „Darüber... darüber muss ein
Keller sein. Ein alter Weinkeller vielleicht. Hört Ihr?“

Katharina lauschte. Sie hörte es. Ein leises, hohles Echo.

„Helft mir“, sagte er. „Nehmt meinen Dolch. Kratzt den Mörtel
weg. So viel Ihr könnt.“

Er reichte ihr den Dolch zurück. Seine Hand fand ihre im
Dunkeln. Sie nahm den kalten, nassen Griff. Und sie begann zu
arbeiten.

Sie kratzten, gruben, hebelten. Ihre Finger waren bald wund,
ihre Nägel brachen ab. Der Mörtel zerbröselte, fiel ihnen als
kalter, nasser Staub ins Gesicht. Es war eine mühsame, verzweifelte
Arbeit. Aber es war Arbeit. Es war eine Handlung. Es war ein Kampf
gegen die Dunkelheit.

Nach einer gefühlten Ewigkeit löste sich ein kleiner Stein. Dann
ein zweiter.

„Drückt“, keuchte Jost. „Zusammen. Bei drei.“

Sie pressten ihre Schultern und Rücken gegen den losen
Deckenstein.

„Eins... zwei... DREI!“

Sie drückten mit der letzten Kraft, die sie besaßen. Der Stein
bewegte sich, gab mit einem knirschenden Geräusch nach. Ein Schwall
von trockenem, kühlem Staub und Spinnweben fiel auf sie herab. Und
mit ihm... Licht.

Ein winziger, silberner Strahl Mondlicht, der durch einen Riss
im Boden über ihnen fiel.

Es war das schönste Licht, das Katharina je gesehen hatte.

Mit erneuter, verzweifelter Kraft drückten sie wieder. Der Stein
kippte und fiel mit einem lauten Rumpeln in den Tunnel neben ihnen.
Die Öffnung war gerade groß genug, um sich hindurchzuzwängen.

Jost schob sich zuerst hindurch, seine Muskeln spannten sich an.
Er zog sich hoch und verschwand in der Öffnung. Dann streckte er
seine Hand wieder nach unten.

„Kommt! Schnell!“

Katharina ergriff seine Hand, und er zog sie mit einer Kraft,
die sie ihm nicht zugetraut hätte, aus dem engen, stinkenden Grab
hinaus.

Sie lagen keuchend auf einem kalten, staubigen Steinboden. Sie
waren in einem Weinkeller. Leere, zerbrochene Fässer lagen herum,
die Wände waren mit Schimmel bedeckt. Aber die Luft war kühl und
roch nur nach altem Wein und feuchter Erde. Es war der Duft des
Paradieses.

Sie blickten nach oben. Das Mondlicht fiel durch ein
zerbrochenes Kellerfenster auf Bodenebene.

Sie standen auf wackeligen Beinen. Jost ging zum Fenster und
spähte vorsichtig hinaus.

Sie sahen eine Wiese. Und dahinter, keine hundert Meter
entfernt, den dunklen, silbrigen Streifen der Elbe. Und am Himmel,
klar und unendlich, die Sterne.

Sie waren draußen. Sie waren wirklich draußen.

Katharina trat neben ihn. Sie atmete die kalte, saubere
Nachtluft ein, als wäre es ihr erster Atemzug. Sie blickte in den
Himmel, auf die vertrauten Muster des Großen Wagens, der
Kassiopeia. Sie waren real. Sie waren frei.

Sie sah Jost an, dessen Silhouette sich gegen das Mondlicht
abzeichnete. Sein Gesicht war mit Schmutz und Schweiß verschmiert,
seine Kleidung war zerrissen. Aber in seinen Augen spiegelten sich
die Sterne.

Sie sagte nichts. Sie tat nichts. Sie hob nur ihre Hand und
wischte ihm sanft eine Spur von Schlamm und getrocknetem Mörtel von
der Wange.

Ihre Finger waren kalt, aber ihre Berührung war warm. Es war
eine Geste von unendlicher, stiller Kameradschaft. Eine Anerkennung
für alles, was sie gerade gemeinsam durchgestanden hatten.

Jost schloss für einen Moment die Augen, als würde er die
Berührung in sich aufsaugen. Als er sie wieder öffnete, war sein
Blick klar.

„Wir müssen weiter“, sagte er leise. „Weg vom Fluss. Weg von der
Stadt. Bevor die Sonne aufgeht.“

Sie kletterten aus dem Kellerfenster und rannten, diesmal nicht
in Panik, sondern mit der ausdauernden Kraft von Überlebenden, über
die offene Wiese, weg von der schlafenden, verwundeten Bestie
namens Magdeburg, hinein in die weite, unbekannte Dunkelheit des
vom Krieg zerrissenen Landes. Die Straße der Asche lag vor
ihnen.

Kapitel VI

Die Farbe der Freiheit

Freiheit schmeckte nach Schlamm. Sie roch nach feuchter Erde und
verrottendem Laub. Sie fühlte sich an wie der kalte, nasse Saum
eines zerrissenen Novizinnenkleides, der an den wundgescheuerten
Knöcheln klebte. Katharina hatte sich die Freiheit als einen
berauschenden Flug vorgestellt, als das Gefühl einer Möwe, die sich
in den offenen Himmel schwingt. Die Realität war ein brutaler,
keuchender Marsch durch die Dunkelheit, jeder Atemzug ein
schmerzhaftes Reißen in der Lunge, jeder Schritt eine neue Qual für
ihre schreienden Muskeln.

Sie waren die ganze Nacht gerannt, getaumelt, gestolpert. Weg
von der Elbe, weg von der brennenden Silhouette Magdeburgs, die
noch stundenlang als unheiliger, roter Schein am Horizont glühte.
Jost hatte einen unerbittlichen, gnadenlosen Takt vorgegeben, hatte
sie durch unterholzreiche Wälder und über sumpfige Wiesen
getrieben, immer nach Westen, immer tiefer ins Landesinnere. Er
sprach nicht, er erklärte nicht. Er war zu einer reinen Funktion
des Überlebens geworden, ein Pfeil, der von der Sehne der Gefahr
abgeflogen war und nur eine Richtung kannte: weg.

Als das erste, unbarmherzige Grau des Morgens den Himmel im
Osten aufhellte, brach Katharina zusammen. Ihre Beine gaben einfach
nach, und sie sank auf den feuchten, moosbewachsenen Waldboden. Sie
konnte nicht mehr. Jeder Muskel ihres Körpers war ein einziger,
pochender Schmerz. Ihr ganzer Körper war ein Protest gegen die
Misshandlung.

Jost, der einige Schritte voraus war, bemerkte ihr Fehlen und
drehte sich um. Er kam zurück, seine Silhouette ein dunkler,
zerlumpter Riss vor dem fahlen Morgenlicht. Er sagte nichts. Er sah
sie nur an, wie sie da auf dem Boden kauerte, zitternd vor
Erschöpfung und Kälte, das Gesicht in ihren schmutzigen Händen
vergraben.

Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. „Wir müssen weiter“,
sagte er, aber seine Stimme hatte ihre harte, treibende Kante
verloren. Sie war nur noch müde.

„Ich kann nicht“, flüsterte sie in ihre Hände. „Lass mich hier.
Geht weiter.“

„Steht auf, Katharina“, sagte er leise.

„Nein.“

Er seufzte, ein Geräusch, das im stillen Wald unendlich laut
klang. „Gut.“ Er setzte sich neben sie auf den nassen Boden, lehnte
seinen Rücken gegen einen Baumstamm und schloss die Augen. „Dann
ruhen wir. Fünfzehn Minuten. Nicht mehr.“

Katharina hob langsam den Kopf. Sie sah sein Gesicht im ersten
Licht des Tages. Es war mit Schlamm und Kratzern bedeckt. Tiefe
Furchen der Erschöpfung gruben sich um seine Augen und seinen Mund.
Er war kein unermüdlicher Schatten mehr. Er war ein Mensch aus
Fleisch und Blut, und er war am Ende seiner Kräfte, genau wie sie.
Diese Erkenntnis gab ihr eine seltsame, unerwartete Kraft. Sie
waren nicht Kommandant und Gefolgsmann. Sie waren zwei
Schiffbrüchige im selben Sturm.

Sie sagte nichts, aber sie richtete sich auf und lehnte sich
ebenfalls gegen den Baum, ein wenig Abstand zwischen ihnen, aber
nah genug, um die schwache Wärme zu spüren, die von seinem Körper
ausging. Die Stille des Waldes war eine Wohltat nach dem Lärm der
Stadt. Das leise Rascheln der Blätter im Morgenwind, der ferne Ruf
eines Vogels – es waren die Klänge einer Welt, die vom Krieg
unberührt schien, einer Welt, die sie fast vergessen hatte.

Sie schlief nicht ein, aber sie glitt in einen Zustand der
Halbwahrnehmung, ihr erschöpfter Geist trieb haltlos dahin. Die
fünfzehn Minuten dehnten sich zu einer Stunde, vielleicht mehr. Als
sie die Augen wieder öffnete, stand die Sonne bereits höher, ihre
Strahlen fielen durch das Blätterdach und malten flackernde Muster
auf den Waldboden.

Jost war wach. Er hatte nicht geschlafen. Er hatte Wache
gehalten, sein Dolch lag griffbereit in seiner Hand, seine grauen
Augen musterten unablässig die Umgebung. Er war der Wolf, der über
seine verletzte Gefährtin wachte. Der Gedanke war so unerwartet,
dass Katharina ihn sofort verdrängte.

„Wir müssen Wasser finden“, sagte er, als er sah, dass sie wach
war. „Und wir müssen diese Kleider loswerden.“ Er deutete auf ihr
zerrissenes, mit dem Schmutz der Kanalisation und dem Blut des
toten Soldaten beflecktes Novizinnenkleid. „Ihr seht aus wie eine
gebrandmarkte Ketzerin auf der Flucht. Man wird uns auf eine Meile
Entfernung erkennen.“

Sie wusste, dass er recht hatte. Sie standen auf, ihre Glieder
waren steif und schmerzten. Sie fanden einen kleinen Bach, dessen
Wasser klar und eiskalt war. Sie fielen auf die Knie und tranken
gierig, das kalte Wasser war eine schmerzhafte, aber himmlische
Linderung für ihre ausgedörrten Kehlen.

Danach wusch Katharina sich Gesicht und Hände, versuchte, den
Schmutz und den Gestank der letzten Tage von ihrer Haut zu
schrubben. Es war eine vergebliche Mühe. Der Geruch der
Kanalisation schien sich in ihre Poren gefressen zu haben.

Jost beobachtete sie. „Der Rock“, sagte er schroff. „Er
behindert Euch. Schneidet ihn ab.“

Er reichte ihr seinen Dolch. Katharina nahm ihn. Die Waffe
fühlte sich in ihrer Hand schwer und fremd an. Sie zögerte. Ihr
Kleid war das letzte Überbleibsel ihrer alten Identität, ihres
alten Lebens. Es abzuschneiden fühlte sich wie ein endgültiger,
unwiderruflicher Akt an.

„Tut es“, sagte Jost, und seine Stimme war nicht ungeduldig,
sondern bestimmt. „Dieses Leben ist vorbei. Je schneller Ihr das
begreift, desto größer sind Eure Chancen, das nächste zu
erleben.“

Sie schloss die Augen, fasste den schweren Wollstoff und begann
zu schneiden. Die Klinge war scharf. Der Stoff gab mit einem
widerstrebenden, reißenden Geräusch nach. Sie schnitt ihn knapp
unterhalb der Knie ab. Der abgetrennte Saum fiel wie ein totes Tier
ins Gras. Als sie die Augen wieder öffnete, fühlte sie sich seltsam
entblößt, aber auch leichter. Freier.

Sie gab ihm den Dolch zurück. Ihre Blicke trafen sich für einen
Moment. Er nickte kaum merklich, eine stille Geste der Anerkennung.
Er verstand, was dieser Akt sie gekostet hatte.

Sie hatten ein neues, dringendes Ziel: Kleidung. Und Nahrung.
Dafür brauchten sie ein Dorf, einen Hof. Aber jeder Kontakt mit
Menschen war ein Risiko.

Am späten Nachmittag hörten sie es. Ein leises, rhythmisches,
dumpfes Geräusch, das vom Wind durch die Bäume getragen wurde.

Bumm. Bumm-bumm. Bumm.

Katharina erstarrte. „Was ist das?“

Josts Gesicht wurde zu einer harten, unbeweglichen Maske. „Eine
Trommel“, sagte er leise. „Eine Landsknechtstrommel. Eine Armee ist
in der Nähe.“

Er zog sie sofort vom kaum sichtbaren Pfad, auf dem sie gegangen waren, tief ins Unterholz.
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